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Der klassische Nationalstaat ist keine stabile Konstante mehr in den politischen Gefügen 
dieser Welt. Am Beispiel Europa und Europäische Union kann man feststellen, dass die 
Nationalstaaten, auch wenn das sehr viele so noch nicht akzeptieren wollen, 
zurückgedrängt werden und die supranationale Gemeinschaft an Bedeutung gewinnt. In 
einer zunehmend globalisierten Umgebung ist deshalb auch der Begriff der nationalen 
Identität ständigen Veränderungen und Modifizierungen unterworfen.  
Der Nationalstaat in seiner herkömmlichen Definition war und ist zur Bildung von 
Identität ohnehin immer nur ein Hilfsmittel. Grenzen, gemeinsame Sprache und andere, 
oft von außen übergestülpte, einigende Komponenten spielen zwar eine Rolle, allein 
ausschlaggebend für eine nationale Identität der Bevölkerung sind sie allerdings nicht. 
Gemeinsame Geschichte, inklusive Mythenbildung, Riten, Symbolen oder Orten, spielen 
hierbei eine zumindest gleich wichtige Rolle (Hirsch 2003, Nora 1998, S.13). „Kollektive 
Erinnerung“ wird der Überbegriff dafür in dieser Diplomarbeit sein – ein gemeinsames 
Gedächtnis, das sich jede Gemeinschaft auch selbst schafft. Diese Erinnerung beinhaltet 
auch Verklärung und Glorifizierung der Vergangenheit, historische Differenzierung ist 
dabei nicht vorrangig. Vielmehr sucht sich das gemeinsame Gedächtnis aus der Historie 
Bezugspunkte heraus, die sozusagen genehm sind und schafft sich somit anstelle der 
eigentlichen Wahrheit so genannte ewige Wahrheiten, die oft mit den tatsächlichen 
Ereignissen nur mehr am Rande zu tun haben (Hirsch 2003, Assmann 1997, S.139).  
In dieser Diplomarbeit sollen nunmehr Mechanismen dieser Art am Beispiel des Sports 
untersucht werden. Der Hauptfokus, neben einigen wenigen Exkursen zum Fußball, liegt 
auf dem Schisport in Österreich nach 1945. Anhand von „Schihelden“ früherer Tage soll 
im breiten Feld der nationalen Identität auf die kollektive Erinnerung von Schifans an 
diese Ereignisse eingegangen werden. Was haben die Erfolge von Toni Sailer, das „Opfer“ 
Karl Schranz und der Sunnyboy Franz Klammer ausgelöst und wie werden sie bis heute in 
österreichischen Medien vermittelt und neu erzählt? 
Die Berichterstattung zu ausgewählten Schievents des Jahres 2009 soll auch aktuelle, 
unmittelbare Auswirkungen in Verbindung mit der kollektiven Erinnerung untersuchen. 
Die naheliegendsten, weil publikumswirksamsten, Rennen und Veranstaltungen des 
abgelaufenen Jahres waren das Hahnenkamm-Wochenende in Kitzbühel, der Nachtslalom 
in Schladming und die Weltmeisterschaft im französischen Val d’Isere. Hier kommt im 
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Kontext der nationalen Identität der medial transportierte „Wir-Diskurs“ ins Spiel. 
Schisport wird als nationale Angelegenheit verkauft und die AkteurInnen fahren für „uns“. 
Eine ausführliche Medienanalyse zu den Schisportevents nimmt diese Berichterstattung 
unter die Lupe und schlussendlich wird auch überprüft wie diese Botschaften bei den 
Empfängern ankommen. Ausgewählte Schifans werden in Interviews mit der 
Vergangenheit und der aktuellen Berichterstattung konfrontiert. In der folgenden Analyse 
dieser Gespräche, werden die Antworten im Kontext kollektiver Erinnerung und von Wir-
Diskursen ausgewertet.  
Ausgangspunkt dieser Arbeit ist die These, dass sowohl die Vergangenheit, als auch die 
aktuelle Medienberichterstattung Auswirkungen auf Teile der nationalen Identität von 
Schifans haben. Wie erläutert wird nicht das gesamte Feld der Konstruktion nationaler 
Identität im Sport untersucht, da das aufgrund der Vielschichtigkeit dieses 
Themenbereiches in dieser Arbeit nicht möglich ist. Fokussiert wird auf zwei große 
Stränge, die kollektive Erinnerung an bestimmte außeralltägliche Sportereignisse und 
Sporthelden sowie den Wir-Diskurs. Die folgende Analyse soll diese Ausgangsthese 



















2. Erkenntnisziel und Forschungsinteresse im Bereich nationale Identität 
 
Zur Erforschung der nationalen Identität, der ÖsterreicherInnen, aber auch grundsätzlich, 
wurden bisher meist ausschließlich Ereignisse und Symbole aus der Geschichte 
herangezogen, deren Auswirkungen über einen langen Zeitraum beobachtbar waren. Die 
Einstellungen zur Nation wurden dabei in einem lang andauernden Prozess beschrieben. 
Wie sich die nationale Identität der ÖsterreicherInnen und anderer Nationalitäten über 
Jahrzehnte hinaus entwickelt hat, war somit schon oft Gegenstand 
sozialwissenschaftlicher Untersuchungen (Wodak 1998, S.104). 
Diesem Aspekt soll auch in dieser Arbeit Rechnung getragen werden, da nationale 
Identität ohne eine kollektive Erinnerung gar nicht konstruierbar ist. Zusätzlich wird es 
jedoch in dieser Diplomarbeit eine spezielle Fokussierung auf den Sport geben, um diese 
Untersuchungen anzustellen. Sport ist deshalb besonders geeignet, weil ein Sportereignis 
in der Regel keine messbaren Spuren in der Wirklichkeit hinterlässt. Ständige 
Erinnerungsleistung ist notwendig, um das Ereignis sozusagen am Leben zu erhalten. 
Hierbei sind der Diskurs an den verschiedensten Orten und außerdem die Konservierung 
der Ereignisse, inklusive der damit verbundenen Wiederbelebung aus gegebenem Anlass, 
durch die Medien, Werkzeuge, um eine Art kollektive Erinnerung zu schaffen (Plantholt 
2005, S.21).  
Diese kollektive Erinnerung gilt natürlich auch zum Teil für andere Bereiche, beim Sport 
allerdings ganz besonders. Deshalb sind zur Behandlung meines Themas historische 
Rückblicke unumgänglich, um diese kollektive Erinnerung in Zusammenhang mit 
nationaler Identität zu setzen. Ich werde dazu vier Ereignisse aus der Welt des Sports 
heranziehen: Zum einen ein Ereignis aus dem Fußballbereich, die Weltmeisterschaft in 
Deutschland 2006, und zum anderen drei Begebenheiten aus dem Schisport, dem 
eigentlichen Untersuchungsgegenstand dieser Diplomarbeit: Den Olympiasieg von Franz 
Klammer 1976 in Innsbruck, den Ausschluss von Karl Schranz von den Olympischen 
Spielen 1972 in Sapporo, inklusive politisch und medial inszenierter Massenhysterie in 
Österreich, sowie den Hype rund um Toni Sailer nach seinen drei Goldmedaillen bei 





2.1 Begriffsklärung „Kollektive Erinnerung“ 
 
Bevor ich zu weiteren Ausführungen komme, gilt es den Begriff der kollektiven 
Erinnerung zu klären. Eine solche gemeinsame Erinnerung braucht, abgesehen vom 
eigentlichen Ereignis, in der Regel auch einen dazugehörigen Erinnerungsort. Obwohl 
man bei Franz Klammer und Innsbruck, Toni Sailer und Kitzbühel, Karl Schranz und dem 
Wiener Heldenplatz oder zum Beispiel im Fall der Fanmeile vor dem Brandenburger Tor 
bei der Fußballweltmeisterschaft in Deutschland 2006, von geographischen Punkten als 
Erinnerungsorten sprechen kann, sind nicht nur konkrete Örtlichkeiten damit gemeint 
(siehe dazu weitere Ausführungen unten). Zudem ist es nicht die detailgerechte 
Rekonstruktion von Fakten, die das gemeinsame Erinnern ausmacht, vielmehr geht es um 
das gemeinsame Gedächtnis, das sich aus anderen Quellen speist. Im Folgenden soll kurz 
gezeigt werden, was damit gemeint ist und welche Relevanz die kollektive Erinnerung 
bzw. die kollektive Identität auf diese Arbeit hat.  
Der französische Soziologe Maurice Halbwachs gehört in den 1920er-Jahren zu den 
ersten, die von kollektiver Erinnerung und kollektivem Gedächtnis sprechen. Zugespitzt 
besagt seine zentrale These, dass jede Gemeinschaft die Vergangenheit schafft, die sie für 
das Selbstbild braucht. Aus einem Pool von Symbolen, Zeichen und so genannten „ewigen 
Wahrheiten“ sucht sich das kollektive Gedächtnis identitätsstiftende Bezugspunkte heraus 
(Hirsch 2003, www.bpb.de). Jan Assmann ergänzt zur Entstehung kollektiver Identität, 
angelehnt an Maurice Halbwachs: „Das Bewusstsein sozialer Zugehörigkeit, das wir 
‚kollektive Identität’ nennen, beruht auf der Teilhabe an einem gemeinsamen Wissen und 
einem gemeinsamen Gedächtnis“ (Assmann 1997, S.139).  
Detailgerechte Rekonstruktion von Fakten ist nicht das Thema der kollektiven Erinnerung. 
Ein gemeinsames Gedächtnis greift viel mehr auf Dinge wie Codes, Orte, Mythen, Feste 
oder Riten zurück. Historische Differenzierung spielt eine untergeordnete Rolle (Hirsch 
2003, www.bpb.de). Der französische Historiker Pierre Nora erläutert das in seinem Werk 
„Zwischen Geschichte und Gedächtnis“ so: „Es nährt sich von unscharfen, vermischten, 
globalen und unsteten Erinnerungen, besonderen oder symbolischen, ist zu allen 
Übertragungen, Ausblendungen, Schnitten und Projektionen fähig […] und rückt die 
Erinnerung ins Sakrale" (Nora 1998, S.13).  
Speziell auf die weiter zurück liegenden Ereignisse aus der Welt des Schisports, die in 
dieser Diplomarbeit behandelt werden, lassen sich diese Thesen umlegen. Aber auch auf 
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die Weltmeisterschaft in Deutschland 2006 treffen diese Definitionen bereits zum Teil zu, 
obwohl das Turnier erst drei Jahre zurück liegt. In jeweils eigenen Kapiteln zu allen 
Ereignissen soll aufgezeigt werden, wie sich jeweils dieses kollektive Gedächtnis speist 
und wodurch es zustande kommt.  
 
 
2.2 „Nationalsport“ Schilauf 
 
In dieser Arbeit steht aber genauso die Frage im Mittelpunkt, inwiefern aktuelle Ereignisse 
– insbesondere aus der Welt des (Schi)Sports – die nationale Identität beeinflussen 
können. Sozusagen jene Ereignisse, die erst später wieder die kollektive Erinnerung 
speisen werden. Diese Abschnitte werden hier allerdings speziell die unmittelbaren 
Auswirkungen auf die nationale Identität untersuchen, während bei den historischen 
Rückblicken auch langfristige Aspekte nicht zu kurz kommen. Zudem diese 
zurückliegenden Ereignisse ja auch auf die heutigen Veranstaltungen und ihren Stellenwert 
nachwirken.  
Der Schisport und die dazugehörigen Geschehnisse und Personen wurden von mir deshalb 
ausgewählt, weil sie einfach so einen enormen Stellenwert in der österreichischen 
Öffentlichkeit einnehmen. Neben Fußball, kann der Schisport als absolute 
„Nationalsportart“ Österreichs bezeichnet werden, das belegen sowohl die Einschaltziffern 
der Fernsehübertragungen, als auch die Zuschauermassen bei den Rennen vor Ort. Neben 
den geografischen Grundvoraussetzungen im Land, haben auch die identitätsstiftenden 
Erfolge aus der Vergangenheit, die eben hier der Untersuchungsgegenstand sein werden, 
ihren Teil dazu beigetragen, dass dieser Sport diesen Stellenwert erreicht hat. Und das, 
obwohl der alpine Schiweltcup, international gesehen, eher eine untergeordnete Rolle 
spielt. Außer in der Schweiz ist nirgends sonst auch nur eine ähnliche Begeisterung für 
diesen Sport auszumachen.  
 
 
2.3 Das „Politische“ in dieser Diplomarbeit 
 
Wie aus den bisherigen Ausführungen unschwer zu erkennen, ist es die Themenfamilie 
„Nation – Nationale Identität“ um die es sich im klassischen, politischen Sinne in dieser 
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Arbeit drehen soll. Die nationale Identität in Österreich, konstruiert durch über die 
Massenmedien an die KonsumentInnen transportierten (Schi)Sport, ist der konkrete 
Untersuchungsgegenstand in meinem Fall. Inwiefern dies ein politikwissenschaftlicher 
Themenbereich ist, generiert sich in meinen Überlegungen aus drei Perspektiven.  
Erstens ist das Thema der nationalen Identität, in Verbindung mit Staatlichkeit, in einer 
zunehmend globalisierten Welt ein Dauerthema. Die Frage, wann sich Menschen in einer 
Gesellschaft zugehörig fühlen und wann sie wiederum von dieser Gesellschaft als Teil 
derselben wahrgenommen und akzeptiert werden, ist eine viel diskutierte und 
untersuchenswerte Thematik. Sport ist hierbei oft ein „Türöffner“ in beide Richtungen. 
Erfolgreiche SportlerInnen mit Migrationshintergrund, zum Beispiel die Schwimmerin 
Mirna Jukic oder eine Vielzahl von Fußballern aus der zweiten Generation von 
ZuwanderInnen, werden schnell als solche „von uns“ akzeptiert. Aus Sicht der 
Gesellschaft betrachtet zeigt sich speziell in Österreich, dass Sport bei der Konstruktion 
von nationaler Identität eine, zumindest nicht unbedeutende, Rolle gespielt hat, wie diese 
Arbeit in weiterer Folge zeigen wird. Die Kombination „Sport und nationale Identität“ ist 
für mich deshalb definitiv eine gesellschaftspolitische Frage.  
Zweitens ist für mich die Erkenntnis, dass (Massen)Medien eine konstruierte Realität in 
einer Gesellschaft schaffen können, eine politisch relevante Tatsache. Das gilt zunächst für 
politische Inhalte im eigentlichen Sinn, wie der Politologe Fritz Plasser in seinem Beitrag 
„Massenmedien und politische Kommunikation“ schreibt: „Politische Realität ist in einer 
Mediengesellschaft zum überwiegenden Teil massenmedial konstruierte und vermittelte 
Realität, die auf sprachliche und visuelle Sinnesdeutungen aufbaut, die einer 
redaktionellen Nachrichtenlogik folgt“ (Plasser 2006, S.525). Diese Aussage lässt sich 
eins zu eins auf die Sportberichterstattung umlegen. Wie sehr und wie schnell Sport ein 
politischer Faktor werden kann, wird diese Arbeit zudem ebenso zeigen, man nehme nur 
vorab als Beispiel den „Fall Schranz“ 1972 und die politischen und medialen Kreise, die 
dieser Fall damals gezogen hat.  
Und schließlich ist der dritte politikwissenschaftliche Zugang für mich jener der 
„Politischen Kulturstudie“. Roman Horak und Georg Spitaler schreiben dazu: „Gerade 
medienorientierte Untersuchungen aus dem Bereich der Cultural Studies wurden in den 
letzten Jahren auch im Feld der politischen Kulturforschung wahrgenommen“ 
(Horak/Spitaler 2002, S.3). Untersuchungen wie jene von Andreas Dörner (2000) zur 
„Inszenierung politischer Identitäten in der amerikanischen Film- und Fernsehwelt“ 
Seite 11 
würden zeigen, dass Cultural Studies die Medienkultur als komplexe Arena der politischen 
Identitätskonstruktion erkennbar machten. Weiters würde die populäre Medienkultur jenen 
öffentlichen Raum definieren, in dem politisches Handeln erfolge (Dörner 2000/Kellner 
1995/Horak/Spitaler 2002, S.4). Diesem Aspekt wird in meiner Arbeit durch die 
Medienanalyse der Berichterstattung zu den ausgewählten (Schi)Sportereignissen 
Rechnung getragen.  
Zusammenfassend möchte ich anmerken, dass es sich bei dieser Diplomarbeit sicher nicht 
um eine politikwissenschaftliche Arbeit im „klassischen“ Sinne handelt, jedoch sehr wohl, 
wie eben ausgeführt, eine Reihe von „politisch“ relevanten Themenbereichen untersucht 
werden. Abschließend möchte ich hierbei auf die Ausführungen von Anton Pelinka 
verweisen, der die Hauptrichtungen der Politikwissenschaft in drei Strömungen unterteilt: 
Die empirisch-analytische Richtung, die normativ-praktische Richtung und die kritisch-
dialektische Richtung (Pelinka 2000, S.15-16). Versucht man meine Arbeit in dieser 
Kategorisierung wiederzufinden, zeigt sich, dass das sowohl im empirisch-analytischen 
Teil, als auch im kritisch-dialektischen Teil möglich ist. Pelinka sagt deshalb selbst: 
„Diese Richtungen stehen einander keineswegs unversöhnlich gegenüber. In der 
politikwissenschaftlichen Praxis läßt sich vielmehr beobachten, daß Elemente, daß 
bestimmte Denkansätze der einen Hauptrichtung mit denen der anderen Hauptrichtungen 
verbunden sind. Zumeist geht es in der Politikwissenschaft nicht um eine Abgrenzung der 
einen gegen die anderen Hauptrichtungen, sondern um eine Nutzung im Sinne einer 





3. Hypothese: Haben Vergangenheit und Medien Auswirkungen auf 
kollektive Erinnerung und Wir-Diskurs? 
 
Die Fußballweltmeisterschaft 2006 in Deutschland hat relativ eindrucksvoll vor Augen 
geführt, welchen Einfluss ein derartiges Sportereignis, zumindest kurzfristig, auf die 
nationale Identität der Menschen in einem Land haben kann (Meschede/Sander/Behr 
2008). Ausgehend von den Analysen zu diesem Phänomen, und Beispielen aus dem 
Schisport, werde ich im Hauptteil dieser Arbeit der Frage nachgehen, welche 
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Auswirkungen und Gefühle, in Bezug auf Identitätsstiftung, die Austragung der alpinen 
Schiweltcuprennen in Kitzbühel und Schladming, sowie die der alpinen 
Schiweltmeisterschaft in Val d'Isère bei österreichischen Sportfans hinterlassen.  
Wie Wodak sehe ich dabei die nationale Identität zu einem sehr großen Teil als Produkt 
von Diskursen, siehe dazu speziell das Kapitel „Theoretische Grundlagen“ (Wodak 1998, 
S.51). Für eine kritische Analyse des Diskurses zu diesen Veranstaltungen wird der 
Hauptteil dieser Arbeit dreigeteilt sein. Historie ist immer ein wichtiger Aspekt für einen 
solchen Diskurs, deshalb der bereits angesprochene geschichtliche Teil. Weiters soll die 
mediale Berichterstattung zu den Ereignissen unter die Lupe genommen werden, und 
schließlich wird eine Befragung einzelner KonsumentInnen dieser Berichterstattung auch 
diesen Aspekt des öffentlichen Diskurses abdecken.  
Aber auch die Institutionen dürfen bei der Erklärung einer Konstruktion von nationaler 
Identität nicht ganz ausgespart werden. Ohne die Institution Staat selbst gäbe es ja den 
Begriff der nationalen Identität nicht. Gäbe es nicht die klassischen Definitionen dazu, was 
einen modernen Staat ausmacht, was wäre dann genau die nationale Identität? Natürlich 
muss man hier den Begriff Staat vom Begriff Nation trennen, in der europäischen Realität 
ist das jedoch heutzutage in der Regel deckungsgleich. Es gibt natürlich Ausnahmen wie 
das Baskenland oder andere Beispiele wo nicht immer nur die Staatsgrenzen entscheidend 
sind, trotzdem soll es in dieser Diplomarbeit nicht darum gehen, wie ein oder der moderne 
Staat entstanden ist, sondern darum, wie sich nationale Identität unter der Vorraussetzung 
des bereits gebildeten Staates verhält.  
Deshalb sehe ich den Staat Österreich und seine BürgerInnen, um die sich die folgenden 
Untersuchungen drehen werden, als Konstrukt an, innerhalb dessen das Selbstverständnis, 
eine Nation zu sein, vorherrscht, obwohl manche PolitikerInnen der extremen Rechten 
darüber vielleicht anderer Meinung sein mögen und sich lieber als Teil einer deutschen 
Nation sehen würden. Die Institutionen sind Rahmenbedingungen innerhalb derer ich 
mich aber hauptsächlich auf der Diskursebene bewegen möchte. Der Staat und alle 
anderen Institutionen sind grundlegende Voraussetzungen um über den Begriff der 
nationalen Identität im Bezug auf Sportereignisse zu forschen. Innerhalb dieses Rahmens 
dominiert dann aber für mich der Diskurs, und den gilt es mit verschiedenen Werkzeugen 
zu untersuchen.  
Die zugrunde liegende Hypothese dieser Diplomarbeit zu Beginn lautet daher: „Die 
historischen Begebenheiten und die mediale Berichterstattung zu den Sportereignissen in 
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Kitzbühel, Schladming und Val d'Isère im Winter 2009 haben (zumindest kurzfristige) 
Auswirkungen auf den Wir-Diskurs und die kollektive Erinnerung der KonsumentInnen 
dieser Veranstaltungen“. Mit KonsumentInnen sind hier jene Beobachter der Ereignisse 
gemeint, die dieselben aus Interesse in diesem oder jenem Medium verfolgen, bzw. sich 
die Veranstaltungen sogar vor Ort angesehen haben. Kurz: Menschen, die die Sportevents 




4. Theoretische Grundlagen zur nationalen Identität und der 
Diskursanalyse 
 
Dem Begriff der „nationalen Identität“ stehen vielschichtige Konzepte zur Verfügung, die 
eine genaue Definition erschweren. Auffällig erscheint in zahlreichen bisherigen 
Forschungen zur nationalen Identität, dass zwar auf eine problematische Verwendung und 
die Vielschichtigkeit hingewiesen, aus diesem Grund jedoch zugleich einer genauen und 
verwendbaren Definition ausgewichen wird. So beispielsweise auch in der 
Artikelsammlung zur Inszenierung des Nationalen von Binder/Kaschuba/Niedermüller 
2001. Grundlegend für eine Definition des Begriffs der nationalen Identität sind 
Nationenkonzepte, die von Wodak et.al prägnant zusammengefasst werden und für eine 
Grunddefinition nötig sind (Wodak 1998, S.20-29).  
Vorab muss hier geklärt werden welche Zugänge es gibt, um eine Staatsangehörigkeit, 
bzw. die Staatsbürgerschaft, in einem modernen Staat zu erlangen. Hiezu eignen sich sehr 
gut die einleitenden Worte im Aufsatz „Zugang zur Staatsbürgerschaft. Ein Vergleich von 
25 Staatsangehörigkeitsgesetzen“ von Patrick Weil:  
 
„Die Staatsangehörigkeit steht neben dem Hoheitsgebiet im Zentrum der Definition des 
Nationalstaates. Legt das Hoheitsgebiet die geografischen Grenzen der Staatssouveränität 
fest, so bestimmt die Staatsangehörigkeit seine Bevölkerung. Jenseits dieser Grenzen sind 
fremdes Staatsgebiet, fremde Hoheitsgewalt und ›Ausländer‹. Grenzen zu ziehen, die 
einige Menschen ein- und andere ausschließen, und zu bestimmen, wer unter welchen 
Bedingungen Staatsbürger wird und wer nicht, ist ein staatliches Vorrecht, das gesetzlich 
geregelt werden muss. Das Staatsangehörigkeitsrecht setzt sich aus diesen Regelungen 
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zusammen. Sie können mit verschiedenen Farben verglichen werden, die man 
anschließend mischt, um eine bestimmte Wirkung zu erzielen. Zwei dieser Farben werden 
in Staatsangehörigkeitsgesetzen immer erwähnt: 
 
– der Geburtsort oder das Ius Soli: die Tatsache, in einem Gebiet geboren zu sein, 
über das der Staat herrscht, geherrscht hat oder seine Hoheit ausdehnen möchte. 
 
– die Blutsverwandtschaft oder das Ius Sanguinis: Die Staatsbürgerschaft ist 
Folge der Staatsangehörigkeit eines Elternteils oder weiter entfernter Vorfahren. 
 
Zwei weitere ›Farben‹ werden oft vergessen oder vernachlässigt: 
– der Familienstand, da die Eheschließung zum Erwerb der Staatsbürgerschaft des 
Ehepartners führen kann. 
 
– der vergangene, gegenwärtige oder zukünftige Wohnsitz innerhalb der früheren, 
gegenwärtigen oder geforderten Grenzen (einschließlich kolonialer Grenzen)“ 
 
(Weil 2001, S.92) 
 
Wenn man nun zur nationalen Identität zurückkehrt und versucht, ein Bild zu zeichnen, 
findet man folgendes häufig in der Literatur wieder, das sich besonders durch dieses Zitat 
sichtbar macht. „Die Erinnerung historischer Konflikte, die Idee einer gemeinsamen 
Hautfarbe oder Sprache funktionieren als Knotenpunkte, welche eine Gemeinsamkeit 
zwischen verschiedenen Elementen ermöglichen, diese gleichzeitig gegenüber einem 
Außen abgrenzen und so eine Gemeinschaft herstellen“ (Glasze 2007, S.8). Durch dieses 
Zitat werden die unterschiedlichen Bezugsgrößen der nationalen Identität verdeutlicht. Vor 
allem eine gemeinsame Sprache, Ethnizität, Werte oder Religion der Menschen dienen als 
Bezugsobjekte, die innerhalb objektiver Definitionen zur Bestimmung von nationaler 
Identität verwendet werden. Diese Verortung des Begriffes wird als substanzialistischer, 
und historisierender Ansatz der Forschung angesehen (Eichberg 2001, S.43). Kritik wird 
vor allem durch den „modernen“ Diskurs aufgeworfen, dessen Hauptvertreter Smith 1991 
die Identität als ein Ergebnis des sozialen Wandels auf dem Weg in die Moderne 
beschreibt. Er unterscheidet dabei zwischen ziviler und ethnischer Identität und kommt in 
seinem wichtigsten Werk „National Identity - Ethnonationalism in Comparative 
Perspective“ zu dem Schluss, dass Nationalismus ein modernes Phänomen ist, während 
Nationen vormoderne Ursprünge haben (Smith 1991).  
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Auch Habermas vertritt die Ansicht, dass Identität als kontinuierlicher Lernprozess zu 
bezeichnen ist (Habermas 1976, S.116). Der dichotomische Ansatz wird vor allem durch 
die Abgrenzung zum Fremden/Anderen sichtbar. Dieser „generalized other“ (Wodak 1998, 
S.69) wird als bestimmender Bestandteil der eigenen Identität und der Identifikation mit 
Nation gesehen.  
Subjektive Definitionen weisen im Gegensatz dazu keine Merkmale auf, an denen sich 
Nationen, und damit Identitäten, konstruieren können (Westle 1999, S.19). Die 
Subjektivität im Konzept der nationalen Identität gilt als Gegenstück zur objektivistischen 
Sichtweise und rückt die Selbstbestimmung des Individuums in den Mittelpunkt. 
Gleichzeitig wird auch auf die künstliche Schaffung der Nation und die Konstruktion von 
nationaler Identität hingewiesen, wodurch eine Brücke zu Andersons Konzept der 
„imagined communities“ geschlagen werden kann. Anderson geht von einer Nation als 
„vorgestellte politische Gemeinschaft“ (Anderson 1998, S.14) aus, die trotz der 
Unterschiedlichkeiten ein Zusammengehörigkeitsgefühl zwischen der Gemeinschaft 
herstellen kann. Er steht mit dieser Vorstellung von Identität im Gegensatz zur 
substanzialistischen Sichtweise. Sein Konzept bietet die Möglichkeit einer Veränderung 
des nationalen Konstrukts und verschiedenen darin enthaltenen Vorstellungen. Für meinen 
speziellen Fall bietet diese Konzeption deshalb den besten Ausgangspunkt, um mit 
Veränderungen innerhalb der nationalen Identitäten umgehen zu können. 
Der Beschreibung von nationaler Identität als ein gemeinsames „Wir-Bild“ wird ebenfalls 
häufig Rechnung getragen. Wichtig ist in diesem Zusammenhang auch der Begriff der 
Identitätsdiskurse, die als „öffentliche Aushandlungsprozeße, deren Gesellschaften für die 
Verstetigung ‚nationaler’ Vergesellschaftung bedürfen“ (Binder 2001, S.9) definiert 
werden und zu einer Schaffung dieses „Wir-Bildes“ beitragen.  
Wodak verwendet den Begriff der „multiplen Identitäten“. Dies bedeutet, dass „die 
Vorstellung einer homogenen, ‚reinen’ Identität nichts weiter als Fiktion und Illusion ist“ 
(Wodak 1998, S.59). Verschiedene Individuen besitzen daher mehrere Bezugspunkte und 
fühlen sich nicht nur einer einzigen nationalen Identität zugehörig. Weiters weist Wodak 
darauf hin, dass je nach Kontext, das heißt je nach Öffentlichkeit, Setting, Thema, 
AdressatInnen usw. unterschiedliche diskursive Identitäten konstruiert werden (Wodak 
1998, S.482).  
Geschichte, gemeinsame Herkunft und Kultur werden verstärkt zur Legitimation von 
kollektiven Sinnstiftungen und des nationalen Gedankens herangezogen. Hier vor allem 
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durch den Bezug auf die Vergangenheit, gemeinsamen Erfahrungen, Abstammung und der 
kulturellen Verbundenheit. Gerade auf diese bindenden Elemente, aber auch auf die 
Vorstellung Andersons, greifen Stuart Hall (2000) und Leszek Kolakowski (1995) zurück. 
Interessant in diesem Zusammenhang ist auch das Gedächtnis als gemeinsamer 
Bezugspunkt einer Nation. Im Gegensatz zu Erinnerungen, die jeden einzelnen betreffen, 
deutet das Gedächtnis auf ein Kollektiv hin (Pinter 2006, S.14). Erinnerungsfiguren, die 
durch die Interaktion mit anderen im Kollektiv gebildet werden, werden vor allem mit 
dem Hintergrund des Fußballs relevant. So werden oft Bilder eines Ereignisses, eines 
Ortes oder einer Person mit Begriffen in den Köpfen der Gemeinschaft verschmolzen und 
führen zur Schaffung eines Mythos, wobei es irrelevant ist ob dieses tatsächlich 
stattgefunden hat oder rein fiktional ist (Halbwachs 1966 / Assmann 1997).  
Durch die Verbindung zum Sport kommen weitere Unterscheidungen des 
Nationenkonzeptes zum Vorschein. Der moderne Diskurs geht von einer neutralen bzw. 
positiven Besetzung des Sportes gegenüber der Nation aus. Als Mittel einer 
nationalistischen Repräsentation wird der Sport besonders in der ideologiekritischen 
Variante gesehen. Sport als Mittel zur Erreichung von gesellschaftlichen Zielen, hier sei 
besonders „nation-building“ genannt, ist die Ansicht der funktionalistischen Variante. Als 
vierte, konstruktivistische Perspektive, sei die Verbindung von Sport zum Konzept der 
„imagined community“ genannt (Eichberg 2001).  
In Horaks und Spitalers Untersuchung zur Verbindung von Sport und nationaler Identität 
am Beispiel des Skisports und Fußballs in Österreich, lassen sich die bereits beschriebenen 
Elemente von Nation und Identität wiederfinden. Interessant erscheint hier die besondere 
Beachtung von explizit österreichischen Mythen, Ereignissen und Persönlichkeiten in der 
Welt des Fußballs, die zu einer Konstruktion von nationaler Identität beitrugen. Das 
Wunder von Córdoba spielt hier natürlich eine große Rolle, aber auch die bereits 
angesprochenen Ereignisse aus dem Schisport (Klammer und Schranz). Horak und 
Spitaler untersuchen die Aufarbeitung der historischen Dimension, anhand des Wiener 
Fußballs wird der Beitrag dieses Ballsportes zur Identitätenbildung erörtert (Horak / 
Spitaler 2003).  
In Verbindung mit Fußball werden vor allem nationale Symbole und Rituale ein wichtiger 
Bezugspunkt der Gesellschaft (Hall 2000, S.613), der vor allem durch deren Sichtbarkeit 
für die Erforschung von nationaler Identität besonders interessant scheint. Im Stadion 
„findet die für die ‚gefühlte Einheit’ der Nation so wichtige nationale Symbolik einen 
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Platz“ (Scheuble / Wehner 2006, S.28). Die emotionale Ebene wird durch das typische 
Fanverhalten besonders angesprochen. Erinnerungen, Mythen und nationale Helden 
werden geschaffen, ein kollektives Gedächtnis wird errichtet. Gerade deshalb sind nach 
meiner Meinung die angesprochenen Schiereignisse ideal, um Auswirkungen auf die 
nationale Identität Österreichs zu erforschen. Ein Beispiel-Zitat aus dem Fußball trifft es 
hier am besten, auch wenn Schirennen untersucht werden, denn „am Sportplatz wie auch 
in der Sportberichterstattung scheint erlaubt zu sein, was überall sonst verpönt ist, 
nämlich nationalistische Gefühle auszuleben und die Gegner zu diffamieren, aber auch 






Wie bereits erwähnt ist der Begriff „nationale Identität“ schwer fassbar, insofern stellt sich 
auch eine Operationalisierung dieses Begriffs als kompliziert dar. 
In Anlehnung an Wodak und in Bezug zur Fußball-Europameisterschaft 2008 lässt sich 
nationale Identität jedoch durch den Diskurs über geschichtliche Ereignisse, Symbole, 
Persönlichkeiten und Mythen erfassen (Wodak 1998, S.62ff). Durch die Entwicklung 
dieser Faktoren lässt sich somit auch eine Veränderung der nationalen Identität feststellen. 
Der Diskurs dient somit als Werkzeug zur Operationalisierung nationaler Identität. Der 
Einfluss der bereits erwähnten Sportereignisse auf diesen Diskurs ist deshalb zentraler 
Untersuchungsgegenstand dieser Arbeit. 
Zuerst soll das durch eine Medienanalyse der Wettkämpfe geschehen. Eine Auswahl an 
Medienberichten, sowohl aus Printmedien als auch aus dem Fernsehen, soll auf die 
Vermittlung von Wir-Gefühl, Patriotismus und auch eventuellen Chauvinismus untersucht 
werden. Es gibt mehrere Herangehensweisen an eine solche Medienanalyse. Geht man in 
der Geschichte zurück, stößt man zuerst auf die Hermeneutik. Mit dem Einzug des 
Humanismus zu Beginn des 16. Jahrhunderts drehte sich die Analyse damals um den 
Inhalt der Bibel. Umgelegt auf heute trifft es die Definition von Eva Kreisky sehr gut, 
worin es heißt, dass die Hermeneutik eine philosophische Disziplin, eine Methode der 
Geisteswissenschaften und Sinndeutung beziehungsweise Interpretation wäre. Das 
Verstehen sei der Ausgangspunkt und „gemeinsame Nenner“ der unterschiedlichsten 
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Ausprägungen der Hermeneutik. Untersuchungsgegenstand sei der Text, allerdings nicht 
nur Geschriebenes, wie ein Buch oder ein Brief, auch Gespräche, Sitten oder allgemeine 
Handlungen könnten hier gemeint sein. In der Wissenschaft würde die Hermeneutik 
methodisch als „strukturiertes, planmäßiges Vorgehen“ verstanden werden, in der 
politischen Theorie sei sie ein „philosophisches Teilgebiet“, das nach Bedeutungen, Sinn 
und Interpretationsmöglichkeiten suche (Kreisky 2009, evakreisky.at).  
Am Ende des Mittelalters stand die Hermeneutik noch sehr im Dienst von kirchlichem 
Machterhalt. Ab dem 19. Jahrhundert versuchte die Hermeneutik vor allem eine 
Abgrenzung der Geisteswissenschaften von den klassischen, erklärenden 
Naturwissenschaften (Gadamer 1975). Hans-Georg Gadamer erklärt schließlich in seinem 
Werk „Wahrheit und Methode. Grundzüge einer philosophischen Hermeneutik“, dass, um 
zu verstehen, die Begebenheiten immer in historische Abläufe eingeflochten sind. Um 
Zusammenhänge zu erkennen, sei es also notwendig, Vorkenntnisse zu haben, die dann 
durch die Untersuchungen erweitert oder auch korrigiert werden können. Den Kreislauf 
aus Vorkenntnissen und Interpretation bezeichnet Gadamer in Folge als „Hermeneutischen 
Zirkel“. Auch der Begriff „Handlungsorientierte Medienanalyse“ orientiert sich an 
Gadamers hermeneutischem Zirkel, mit dem Unterschied, dass hier der die 
Handlungsweisen des jeweiligen Autors im Mittelpunkt stehen.  
Eine weitere Form der Analyse wäre weiters die Rezipientenorientierte Medienanalyse. 
Dabei wird die Situation des Betrachters zum Forschungsobjekt gemacht. Es geht also 
nicht in erster Linie um die Beobachtung der diversen Medien und medialen Ereignisse, 
sondern vielmehr um die Wirkung derselben auf den jeweiligen Betrachter unter 
Berücksichtigung dessen Vorkenntnisse, Erfahrungen und Grundhaltung (Lippert 1987, 
S.70ff). Es wird also die Wirkung medialer Berichterstattung untersucht und nicht das 
Medium an sich analysiert. Heinrich Lippert folgert im Zuge dessen, dass „die Bedeutung 
von medialen Botschaften und ihre Wirkungen rezipienten-orientiert untersucht werden 
müssen“ (Lippert 1987, S.73). Wichtig dabei sind nach Lippert die Bedeutung, die dem 
Medienprodukt vom Betrachter zugeschrieben wird, wie die Bedeutungszusammenhänge 
rekonstruiert werden und inwiefern vom Rezipienten eine sinnhafte Realität gesehen und 
gedeutet wird. „Die Situationsspezifische Bedingtheit, die sozialen Randbedingungen und 
die Personengebundenheit rezeptiver Handlungen sind die Bezugspunkte aller Versuche, 
Aussagen über Wirkungen von medial vermittelten Botschaften zu machen.“ (Lippert 
1987, S.71) 
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Und zuletzt die für diese Abhandlung wichtigste Komponente der Medienanalyse, die so 
genannte Diskursanalyse. Mit Hermeneutik und der rezipientenorientierten Analyse ist die 
Diskursanalyse im Grunde nicht zu vereinbaren. Ein theoretischer Strang dieser 
Diskursanalyse basiert auf der Diskurstheorie und diese wurde geprägt von Michel 
Focault. Sprache bedeutet dabei für Michel Focault die zentrale Konstruktionsinstanz 
gesellschaftlicher Wirklichkeit. Anderslautende Theorien, wie zum Beispiel von Philipp 
Mayring, besagen, dass es neben der direkt wahrnehmbaren Realität durch das 
Gesprochene, dahinter auch noch immer eine versteckte Realität gibt. Focault dagegen 
sagt, es existiere ausschließlich das, was auch in Sprache gefasst werden konnte (Mayring 
2002, S.9ff/Focault 1974). Oder wie es Jacques Derrida ausdrücken würde: „There is 
nothing outside the text“. Diskurse sind nunmehr das Regelwerk der Sprache und es gibt 
Ausschließungsmechanismen, die festschreiben was wie gesagt wird und was zu sagen 
nicht erlaubt ist (Diaz-Bone 2002, S.83/Focault 1996). Nicht der Standpunkt des 
Rezipienten oder die Sicht des Autors sind entscheidend für eine Diskursanalyse, vielmehr 
geht es um Sinnerfassung durch Kombinieren von verschiedensten Elementen innerhalb 
eines Diskurses (Diaz-Bone 2002, S.79). In Deutschland wurde der Diskursbegriff 
vorrangig von Habermas geprägt. Anders als Michel Focault sieht er Diskurse als rationale 
und machtneutrale Situationen und ordnet somit der Sprache eine anders gelagerte 
Bedeutung zu (Jäger 2001, S.127/Focault 1974). Er sieht die Sprache nicht als derart 
grundlegend strukturierend an wie Focault und somit ist der Ansatz von Habermas für den 
Bereich Medienanalyse weniger geeignet. Basierend auf Michel Focault haben sich 
unterschiedliche Denkansätze zur Diskursanalyse entwickelt. Um ein Beispiel 
herauszugreifen, soll der Ansatz von Siegfried Jäger hier ein wenig genauer unter die Lupe 
genommen werden. Sein Anspruch ist es, wie auch schon bei Focault, eine Toolbox für die 
empirischen Analysen zu bieten (Jäger 2001, S.121). Zusätzlich bietet er auch 
textanalytische und handlungstheoretische Zugänge an. Seinen theoretischen Zugang 
erklärt Jäger durch die Aussage, dass „sich die Wirklichkeit nicht auf die Existenz von 
Diskursen reduzieren ließe, sondern nur, dass Wirklichkeit nach Maßgabe der Diskurse 
gestaltet wird“ (Jäger 2001, S.147). Bezogen auf den Ausgangspunkt von Focault ist Jäger 
inkonsequent, nämlich insofern, als er Sprache zu einem gewissen Teil als individuelles 
Produkt, und nicht ausschließlich in einen Diskurs eingebettet, betrachtet. Ein Text sei 
etwa das „Arbeitsprodukt menschlicher Tätigkeit“ (Jäger 2001, S.117). Das bedeutet im 
Endeffekt, dass er in seiner handlungsorientierten Analyse auf die, in der Regel nicht 
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vollständig zu klärende, Intention des Autors angewiesen ist.  
Zusammenfassend, und umgelegt auf die hier folgende Arbeit, kann festgehalten werden, 
dass es die unterschiedlichsten Zugänge zum Themenbereich Diskursanalyse gibt. Deshalb 
kann hier vorab auch keine Direktive ausgegeben werden, welche Form der Analyse in 
meinem Fall angewendet werden wird. Teile aus allen Zugängen werden in 
unterschiedlichen Formen zum Tragen kommen. Allein am Beispiel von Siegfried Jäger 
sieht man, dass es sehr schnell zu einer vermischten Form der Anwendung kommen kann, 
ja, durch die jeweils unterschiedlichen Umständen sogar kommen muss.  
Konkret untersucht werden in der Medienanalyse eine Auswahl an Berichten, sowohl aus 
Printmedien als auch aus dem Fernsehen, zu den bereits erwähnten Sportereignissen in 
Kitzbühel, Schladming und der Schiweltmeisterschaft in Val d'Isère im Winter 2009. Die 
Berichte sollen in drei Kategorien untersucht werden: Auf ihren Inhalt zum Thema „Wir-
Gefühl“, Patriotismus und den Aufbau von Feindbildern (Abgrenzung der österreichischen 
AkteurInnen von den Gegnern). Sowohl Boulevardmedien als auch so genannte 
Qualitätsmedien, und alles was sich in der dazwischen liegenden Grauzone befindet, 
werden dabei unter die Lupe genommen.  
Da es sich bei nationaler Identität aber auch um ein subjektives Phänomen handelt, 
braucht es allerdings eine weitere Methode, um auch diesen Bereich abzudecken. Darum 
soll schließlich das, was in der Medienanalyse herausgefunden wurde, durch eine 
Befragung einzelner KonsumentInnen bzw. Sportinteressierten entweder bestätigt oder 
widerlegt werden. Es ist dabei in diesem Rahmen natürlich nicht möglich, ein 
repräsentatives Sample zu erreichen. Das ist aber auch nicht notwendig, weil es mir darum 
geht, grundsätzlich festzustellen, ob diese Ereignisse inklusive ihrer begleitenden 
Berichterstattung bei einzelnen KonsumentInnen in Richtung der Ausgangshypothese 
dieser Arbeit wirken. Daher ist es nicht in erster Linie relevant, eine repräsentative 
Umfrage zu generieren, sondern vielmehr eine grundsätzliche Auswirkung auf die 
jeweiligen Sportinteressierten zu überprüfen.  
Beginnen werde ich das Untersuchungsthema mit einem Rückblick auf die 
Fußballweltmeisterschaft in Deutschland 2006 und dabei versuchen, auch einen Status 





6. Rückblick auf die Fußballweltmeisterschaft in Deutschland 2006 
 
In diesem Abschnitt soll auf die, im Bereich der Veränderung nationaler Identität durchaus 
bemerkenswerte, Fußballweltmeisterschaft in Deutschland im Jahr 2006 zurückgeschaut 
werden. Dabei sollen einige wissenschaftliche Abhandlungen, auszugsweise die 
Medienberichterstattung, und auch gesellschaftliche Phänomene zum Thema untersucht 
werden. Weiters soll in Grundzügen der Status Quo zweieinhalb Jahre danach erhoben und 
bewertet werden. Auch die kritischen Stimmen und Initiativen zum Turnier, im 




6.1 Turnier im eigenen Land als Imagekampagne für (Fußball)deutschland 
 
Viel wird von einem neuen Image des deutschen Fußballs gesprochen. Die deutsche 
Mannschaft hatte bis zur Heim-WM vor zwei Jahren ein eher negativ besetztes Image: 
grundsätzlich sehr erfolgreich, aber unattraktiv, unsympathisch und mit viel Glück 
gesegnet – so in etwa kann man die 
vorherrschende Meinung über das deutsche 
Team beschreiben. Auch in Deutschland 
hatte man sich mehr oder weniger mit 
dieser Rolle abgefunden, nach dem Credo: 
Hauptsache erfolgreich. Dieses Bild sollte 
sich mit dem Heimturnier 2006 stark 
ändern. Benjamin T. Duclos schreibt in 
seinem Werk „Eine Untersuchung von einer 
deutschen Identität im Fußball und der 
Merkwürdigkeit der Weltmeisterschaft 
1990“ es hätte nach dem deutschen Gewinn der Weltmeisterschaft in Italien 1990 kein 
weiteres erwähnenswertes Kapitel in der deutschen Fußballgeschichte mehr gegeben. Aber 
eben nur bis zum Juli 2006. Duclos verfasst die Arbeit für die Fakultät für German Studies 
am Connecticut College. Er knüpft die bisherigen Weltmeisterschaftserfolge immer an die 
jeweiligen politischen Gegebenheiten in Deutschland, 1990 ist das die kurz davor 
Abbildung 1: Fanmeile in Berlin vor dem 
Brandenburger Tor 
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geschehene Wiedervereinigung, davor im Jahr 1954 spielt das Deutschland im 
Wiederaufbau eine Rolle, 1974 die zwei Jahre zuvor bei Olympia in München verübte 
Geiselnahme von israelischen Sportlern. Diesen Zugang zum Thema in seiner ganzen 
Breite hier abzuhandeln würde den Rahmen dieser Arbeit sprengen, man kann jedoch 
zusammengefasst sagen, dass Duclos nach 1990 keine Diskussion mehr über das 
Verhältnis von Fußball und Nation in Deutschland erkennen kann und er dieses Phänomen 
eben erst durch das Turnier 2006 wieder neu aufflammen sieht. Duclos konstatiert 2006 
eine neue Art der Identitätsdebatte in verschiedenen Ausführungen. Zuerst gibt es, nach 
seiner Ansicht zum ersten Mal in diesem Ausmaß, einen weiblichen Patriotismus beim 
Fußball. Noch viel stärker und wichtiger sei aber „die weltoffene Freude mit der die 
Deutschen ein nationales Gefühl in Stadien, in den Straßen und in Kneipen während der 
Weltmeisterschaft 2006 zeigten“ (Duclos 2008, S.56). Bei Siegen und auch bei 
Niederlagen würden Straßenfeste folgen, die in keinerlei Hinsicht politisch oder gar 
chauvinistisch wären meint der Autor. Das früher oft da gewesene „Wir sind wer“ – 
Gehabe (Duclos 2008, S.56) würde nicht mehr stattfinden. Eine genaue Erklärung, warum 
denn diese Art der zur Schaustellung von deutschem Patriotismus nicht nationalistisch 
oder chauvinistisch sei, bleibt Duclos schuldig. Ja, es gibt, zumindest offiziell, kaum 
Gewalt, keine Aufmärsche von Neonazis oder dergleichen. Aber, dass dieses Mal der 
deutsche „Wir sind wer“- Gedanke komplett fehlt, wie der Autor es nennt, möchte ich hier 
sehr stark bezweifeln.  
 
 
6.2 Ein neues Wir-Gefühl 
 
Einige Beobachter sprachen eben genau von einem neuen, sehr starken, „Wir-Gefühl“. 
Zum Beispiel Gernot Facius, ein freier Journalist aus Bonn. Im Herbst nach dem Turnier, 
am 16. Oktober 2006, publizierte er in Das Parlament, einem Organ des deutschen 
Bundestages, den Artikel „Deutschlands neues Wir-Gefühl“. Facius sieht den Patriotismus 
als Voraussetzung für Weltbürgertum. Der neue Patriotismus sei außerdem nicht erst durch 
die Fußballweltmeisterschaft ausgelöst, sondern nur sehr stark verstärkt, worden. Bereits 
im Vorfeld hätten etwa Filme wie „Das Wunder von Bern“ (auf den ich später auch noch 
kurz eingehen werde) oder die Kampagne „Du bist Deutschland“ einiger führender 
deutscher Medienunternehmungen, die Kinder und Jugendliche zu einem positiven Blick 
Seite 23 
auf ihr Land animieren sollte, diesem neuen Patriotismus den Weg geebnet. Facius 
beschreibt ein Land auf der Suche nach sich selbst und stellt ein Phänomen, das sich durch 
alle Schichten der Gesellschaft zieht, fest. Es werden auch Umfragen angeführt, in denen 
eine große Mehrheit der Deutschen diese Entwicklung positiv, angenehm und fröhlich 
bewertet. Nationalgefühl wird als etwas Sinnstiftendes bewertet und die Nation von einer 
großen Mehrheit auch in der Zukunft im vereinten Europa als wichtigste 
Identifikationsebene ausgemacht. Noch 1990 sieht das ganz anders aus. Beklemmung, 
Unsicherheit und Unbehagen hätte die Deutschen bei einem Bekenntnis zu Deutschland 
befallen. Heutzutage hielten es immer mehr Menschen mit dem Dichter Reiner Kunze: 
„Es ist Barbarismus dem eigenen Land und dem eigenen Volke die Liebe zu entziehen“ 
(Facius 2006). Nur wenn man patriotisch sei, könne man auch größere Zusammenhänge 
begreifen und deshalb sei Patriotismus die Voraussetzung für Weltbürgertum. Auch der 
Zentralrat der deutschen Jüdinnen und Juden sowie Vereinigungen von türkischen 
MigrantInnen stünden dieser Entwicklung positiv gegenüber. Je klarer das Verhältnis zur 
eigenen Nation sei, desto leichter wäre es, sich als Migrant oder Migrantin zu integrieren.  
Gernot Facius greift auch den Begriff der „Leitkultur“, geprägt 1998 vom Politologen 
Bassam Tibi, wieder auf. Leitkultur meint hier eine Kultur, an der sich MigrantInnen in 
Deutschland zu orientieren hätten, um so in die Gesellschaft integriert werden zu können. 
Facius bezeichnet die Diskussion zur europäischen Leitkultur damals als „hysterisch 
geführt“ und deshalb hätte es damals keine vernünftige Debatte zum Thema gegeben. 
Dabei sei die Debatte an sich nur ein Zeichen für Deutschlands verspäteten Aufbruch in 
die Zuwanderungs- und Integrationsgesellschaft gewesen. Facius schreibt weiter: 
„Leitkultur, richtig verstanden, ist der zentrale Begriff für ein politisches und rechtliches 
Ordnungssystem, das es ermöglicht, quasi unter dem Dach einer (nationalen) Kultur ein 
bereicherndes Miteinander verschiedener fremder Kulturen zu leben". Eine Leitkultur sei 
deshalb genau das Gegenteil von Fremdenfeindlichkeit und Verfassungspatriotismus allein 
reiche nicht aus, um eine Kultur des Zusammenlebens zu verankern. Und ein solcher 
Patriotismus brauch laut Facius Symbole: „die Fahne Schwarz-Rot-Gold, stellvertretend 
für den langen Kampf um Freiheit und Demokratie, und die Nationalhymne - eine der 
friedlichsten der Welt“.  
In Anbetracht dessen wo diese Abhandlung publiziert wurde, nämlich auf der Internetseite 
des deutschen Bundestages, ist die eindeutige Schlagseite in Richtung all der „positiven 
Aspekte“ dieses neuen Wir-Gefühls nicht sehr verwunderlich. Die konservativ geführte 
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deutsche Regierung hat natürlich ein nachvollziehbares Interesse an einer solchen 
Entwicklung. Einerseits wird schon jahrzehntelang beobachtet, dass nationale Euphorie, 
hervorgerufen durch Erfolge im Sport, hier speziell Fußball und Heimturnier, immer der 
jeweiligen Regierung in die Hände spielen. Andererseits ist man bestrebt durch diesen 
„positiven“ Patriotismus, der auch international positiv in den Medien und den meisten 
Diskursen zur WM bewertet wird, endlich den ewigen Nazi-Mief abzuschütteln. Die 
Deutschen dürfen wieder zu ihrer Heimat stehen ohne dass jemand beginnt, die Nase zu 
rümpfen. Es wird während und nach der WM zu einer Art „common sense“, dass man 
wieder patriotisch sein darf.  
 
 
6.3 Unterentwickeltes Nationalbewusstsein im internationalen Vergleich 
 
Einen etwas anderen Zugang zum Thema zeigt der Erziehungswissenschafter Wolfgang 
Sander in einem Interview in den westfälischen Nachrichten während der 
Weltmeisterschaft. Schon im Vorfeld des Turniers führt Sander eine Studie an deutschen 
Schulen zum Thema „WM und Nationalbewusstsein“ durch, auf die ich hier später noch 
kurz eingehen werde. Auf die Frage ob die Deutschen beim WM-Turnier ihren 
Nationalstolz wiederentdeckt hätten, antwortet Sander: „Nein, das kann man so nicht 
sagen. Denn was das Nationalbewusstsein angeht, steht Deutschland im Vergleich zu 
anderen Nationen noch immer am unteren Ende der Skala. Der Patriotismus ist in 
Frankreich, Großbritannien oder den Niederlanden intensiver ausgeprägt. Das belegen 
wissenschaftliche Untersuchungen“ (Sander 2006). Er beobachtet aber sehr wohl ein 
Erstarken nationaler Symbole durch das Fußballturnier, vor allem durch die vielen 
deutschen Fahnen, die das Straßenbild prägten. Sander sieht das aber nicht als 
Nationalismus alter Prägung, vielmehr sei die WM ein willkommener Anlass für die 
Deutschen, Verbundenheit mit ihrem Land zu zeigen. Die vielen Fahnen bedeuten dabei 
laut Sander, „dass sich die Fans mit ihrer deutschen Mannschaft identifizieren. 
Gleichzeitig ist es ein Indiz, dass die staatstragende Symbolik in die Alltagskultur Einzug 
gehalten hat. Schwarz-Rot-Gold ist ein Konsumartikel geworden: Das sehen Sie daran, 
dass eine Fahne oder ein Sitzkissen nur wenige Euro kosten. Die Fanartikel in 
Verfassungsfarben gibt es inzwischen bei Lidl, Aldi und Karstadt“. Sander sieht diese 
Entwicklung explizit nicht als nationalistisch, denn es sei keine Gruppenideologie 
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auszumachen, die auf andere herabsehe. In Deutschland gebe es ohnehin keinen Rückhalt 
mehr für einen ausgeprägten Nationalismus, da das durch die politischen und 
wirtschaftlichen Verbindungen in alle Welt gar nicht mehr möglich sei. Der 
Erziehungswissenschafter sieht das Phänomen als „lockeren Patriotismus“ über den man 
nicht weiter besorgt sein müsse. Die Deutschen hätten da gegenüber ihren Nachbarn sogar 
einen Nachholbedarf. Außerdem sieht Sander Parallelen zu typischem Fanverhalten wie 
bei Klubmannschaften und keine Gefahr, dass der „lockere Patriotismus“ zukünftig von 
rechtsradikalen Kreisen missbraucht werden wird. Zu sehr seien hier Menschen involviert, 
die völlig außer Verdacht seien, rechtsradikal zu sein: „Hier wird ein alltägliches Feld von 
Menschen besetzt, die nicht in Verdacht stehen, dem rechten Lager anzugehören. Diese 
Form von Patriotismus müssen wir nun noch lernen auch inhaltlich zu kultivieren“ 
(Sander 2006). Sander will diesen Patriotismus aber inhaltlich gefüllt sehen und nicht nur 
als eine Sache des Bauches und des Biertrinkens. Hier sei politische Bildung in Schulen 
der Schlüssel dazu: „Wir müssen also sagen können, welche Dinge, Personen und Ideen in 
unserem Land uns besonders wichtig sind. Dazu gehört für mich zum Beispiel der 
friedliche deutsche Einigungsprozess im Herzen Europas“ (Sander 2006). Auch die 
grenzüberschreitende, brückenbauende Funktion des Fußballs hält Wolfgang Sander für 
wichtig. Polnisch-stämmige Spieler im deutschen Team etwa würden Integrationsprozesse 
leichter machen und er glaubt an eine dauerhafte Implementierung dieser neuen Symbole 
im Alltagsleben der Deutschen.  
Auch Benjamin T. Duclos untersucht in seiner Abhandlung die Frage der Symbole im 
deutschen Fußball. Erst ab den späten 1980er-Jahren konstatiert er den Wunsch im 
Deutschen Fußballbund und den Fans, als „normale“ Fußballnation dazustehen – soll 
heißen: Nationale Symbole wie Landesfarben und Nationalhymne zur Schau zu stellen. 
„Die Tatsache, dass patriotische und nationalistische Merkmale sichtbar und betont 
werden, spricht für einen offensichtlichen Versuch, die Mannschaft als normalen, 
nationalen Identitätsträger vorzustellen. Zwei Beispiele dafür sind das neue farbige 
Deutschlandstrikot und das verlangte Mitsingen der Nationalhymne bei der 
Weltmeisterschaft 1990“ (Duclos 2008, S.74). Das ansonsten grüne oder weiße Trikot 
bekam erstmals auf den Schultern schwarz-rot-goldene Rechtecke und der damalige 
deutsche Bundestrainer Franz Beckenbauer verlangte 1990 von seinen Spielern das 
Lernen und Absingen der Hymne vor jedem Spiel. Das war medial damals gar nicht 
einfach, das Nachrichtenmagazin Der Spiegel etwa bezeichnete die neuen Trikots als 
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„schwarz-rot-goldenes Brimborium“ (Duclos 2008, S.74). Auch beim DFB selbst und 
einigen Spielern verursachten die nationalen Symbole damals noch unangenehme 
Gefühle: „Das Unbehagen vor der Fahne und den Fans lässt sich bei dem jungen 
Nationalspieler Jürgen Klinsmann bemerken. Klinsmann fühlte sich gezwungen zu 
erklären, dass er „mit Sicherheit kein extremer Patriot“ sei“ (Duclos 2008, S.76). Auch 
der hohe DFB-Vertreter Egidius Braun, später sogar Präsident des Fußballbundes, fühlte 
sich in einem Interview verpflichtet, zu sagen, dass die Deutschen keine Chauvinisten 
seien.  
Beim Turnier 2006 war das dann erstmals ganz anders, schreibt Duclos. Er sieht folgenden 
Unterschied zu früheren Zeiten: Die Nationalsymbole würden nicht mehr als patriotisch 
sondern viel mehr als Ausdruck von Party-Stimmung verstanden. Ein Journalist der 
deutschen Tageszeitung TAZ kreierte dafür den Begriff „Partyotism“. Mit ein Grund dafür 
seien ganz andere ökonomische Voraussetzungen: Seit der Kommerzialisierung des 
deutschen Fußballs haben Stars, Fans und die Rolle und Wichtigkeit der synthetischen 
Symbole die Beziehung zwischen Fußball und nationaler Identität beeinflusst. Bei der 
Weltmeisterschaft 1990 sah man weder die Amateurspieler vom Wunder von Bern, noch 
den Nachkriegsfußballanhänger, noch die nötigen Konsumprodukte zur Erschaffung, einer 
künstlichen Verbindung zwischen Fan und Team. An deren Stelle steht der gut gepflegte 
Star, der mit seiner internationale Karriere und Nebeneinnahmen neben seinem 
Mittelstandsfan mit Team-Trikot und passendem Schal“ (Duclos 2008, S.77).  
 
 
6.4 National und international positive Resonanz auf Stimmung beim Turnier 
 
Wie schon erwähnt wurde die nationale Begeisterung in Deutschland während des 
Turniers durchaus positiv gesehen. Die Bundeszentrale für Politische Bildung (BPB) in 
Deutschland hat sich damit auf ihrer Homepage beschäftigt. Unter dem Überbegriff 
„Fußball-Nation!? – Nach dem Spiel ist vor dem Spiel – Was bleibt vom neuen 
Nationalgefühl“ (Meschede/Sander/Behr 2008) wurden mehrere Abhandlungen publiziert, 
unter anderem auch „Ein neues positives Bild Deutschlands im Ausland“. Die Autoren 
zeichnen dabei eine starke Änderung der Wahrnehmung Deutschlands in anderen Ländern. 
Sind zu Beginn der Weltmeisterschaft noch viele Anhänger mit Vorurteilen und 
Stereotypen vollgepackt angereist (Holländer mit Wehrmachtshelmen oder dergleichen) 
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und standen diese noch völlig im Kontrast zum offiziellen Turnier-Slogan „Die Welt zu 
Gast bei Freunden“, haben sich die Klischees im Laufe des Turniers aber gelegt. Die 
internationale Presse überhäufte die Veranstalter am Ende der WM gar mit Lob. „Sogar 
die uns oft eher feindselig gegenüberstehenden Briten äußerten sich sehr positiv“, 
schreiben die Autoren und zitieren weiter den damaligen britischen Premiereminister Tony 
Blair, der ein „neues positives Bild Deutschlands“ sieht und der Regierungschef weiters 
sagt: „Ich weiß nicht mehr, wie oft ich gehört und gelesen habe, wie diese 
Weltmeisterschaft ein neues, modernes Deutschland präsentiert. Die abgestandenen 
Klischees von früher werden durch ein neues, positives und viel zutreffenderes Bild 
Deutschlands abgelöst“ (Meschede/Sander/Behr 2008, www.bpb.de). Sogar bis in die 
Vereinigten Staaten von Amerika reicht die positive Resonanz. Die New York Times 
schreibt nach dem Turnier: „Das flaggenschwenkende Deutschland war das dominierende 
Ereignis dieser WM. Stereotypen über das Land wie beispielsweise die ausgeprägte Liebe 
zur Disziplin und Ordnung erwiesen sich als größter Irrtum eines Turniers, das mit 
festivem Charakter und überschwänglicher Generosität der Deutschen ausgetragen 
wurde“ (Meschede/Sander/Behr 2008, www.bpb.de). 
Der bereits vorher zitierte Erziehungswissenschafter Wolfgang Sander tritt im Zuge des 
Projekts „Fußball-Nation!?“ mit seinen KollegInnen dafür ein, den Begriff Patriotismus in 
der Schule zum Thema zu machen und ihn inhaltlich zu füllen. Er will wichtige 
Persönlichkeiten, Ereignisse und Traditionen der deutschen Geschichte behandelt wissen 
und dann den Versuch starten, die Brücke zum Fußball zu schlagen bzw. den 
Zusammenhang von Fußball und Nationalgefühl genauer auf den Grund gehen. Und 
Sander betont wieder die Wichtigkeit, des bereits öfter erwähnten Wir-Gefühls im eigenen 
Land in Anbetracht einer mehr und mehr globalisierten Welt. Er will außerdem das 
Konstrukt „Nation“ unter die Lupe nehmen und vermitteln wo die Grenzen zwischen dem, 
seiner Meinung nach, positiven Wir-Gefühl und einem andere Nationen herabwürdigenden 
Nationalismus zu ziehen sind. Wieder mit besonderem Augenmerk auf Fußball mit dem 
Verweis, dass es ja gerade dort öfter rassistische und antisemitische Auswüchse auf den 
Rängen gebe.  
Im Juli 2006 führten die Autoren auch eine Befragung unter Jugendlichen zum Thema 
Fußball und Nation durch. Durch Medienberichte während der Weltmeisterschaft bereits 
vermutete Trends bestätigten sich dadurch eindeutig. Eine überwältigende Mehrheit der 
Befragten bezeichnete sich als Anhänger der deutschen Mannschaft und empfindet das 
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Tragen der Nationalfarben und das Mitsingen der Nationalhymne als selbstverständlichen 
Vorgang. Sogar 87 Prozent der Jugendlichen stimmten der Aussage „Man kann als 
Deutscher stolz sein und das hat nichts mit Nationalismus zu tun“ zu. Nur 12,7 Prozent 
befürworteten die Aussage „Ich bin stolz auf dieses Land“ sei „überholter 
Nationalismus“. Hier stellt sich für uns allerdings schon die Frage, ob es sich bei diesen 
Fragen nicht um Suggestivfragen handelt. Die Antworten werden den Befragten schon in 
gewisser Weise in den Mund gelegt, speziell bei der Aussage „Man kann als Deutscher 
stolz sein und das hat nichts mit Nationalismus zu tun“. Man will hier ja hören, dass das 
natürlich nicht nationalistisch ist wenn man stolz auf Deutschland ist.  
 
 
6.5 Exkurs: Ein Sommermärchen 
 
Ein Aspekt in diesem Rückblick ist auch der Kinofilm „Deutschland. Ein 
Sommermärchen“ vom deutschen Filmemacher Sönke Wortmann. Dieser darf das 
deutsche Nationalteam vom Confederations-Cup 2005 bis zum Ausscheiden bei der 
Weltmeisterschaft 2006 ständig filmisch begleiten. Und das nicht nur auf dem Feld und 
beim Training, er darf auch bei den Besprechungen der Trainer und den Trainingscamps 
bis hin zu den unmittelbaren Besprechungen vor dem Spiel dabei sein. Deshalb wird der 
Dokumentarfilm natürlich ein sehr intimes Portrait der Nationalspieler und des 
Betreuerteams. Insgesamt bleibt der Film sehr oberflächlich, bemerkenswert sind 
allerdings zwei Aspekte. Es wird zum einen durch den Film deutlich, wie überbordend die 
Begeisterung in ganz Deutschland während des Turniers ist. Das ganze gipfelt dann in 
einer Feier für den dritten Platz vor einer halben Million Menschen in Berlin vor dem 
Brandenburger Tor. Sönke Wortmann fängt dadurch die nicht vorhersehbare Stimmung im 
Land ein und zeigt sozusagen eine „Dokumentation in schwarz-rot-gold“. Der zweite 
Aspekt, der das Masseninteresse, hervorgerufen durch dieses Fußballturnier, unterstreicht, 
ist die Tatsache, dass der Wortmann-Film etwa vier Millionen Besucher in die deutschen 
Kinos lockt. Damit wird er einer der erfolgreichsten deutschen Kinofilme aller Zeiten, 
obwohl Kritiken im Vorfeld nicht nur positiv ausfallen. Auch die Fernsehübertragung ein 
paar Wochen später bringt wieder eine Rekordquote für die ARD mit fast elf Millionen 
Zuschauern und die spätere Verwertung als DVD ist wiederum außergewöhnlich 
erfolgreich. Detail am Rande: Der Plan den Film auch im Kino zu zeigen wird erst 
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während des Turniers, wegen der so nicht erwarteten Begeisterung, gefasst. Ursprünglich 
ist „Deutschland. Ein Sommermärchen“ nur als Fernsehproduktion vorgesehen.  
 
 
6.6 Kritische Stimmen und Initiativen zum Turnier 
 
Neben der überwiegend positiven Resonanz und Behandlung des WM-Turniers gibt es 
allerdings auch einiges an kritischen Stimmen und Initiativen. Diese Kritik dreht sich 
neben der „nationalen Aufwallung“ (Hirsch 2006, www.links-netz.de) oft auch um 
persönliche Einschränkungen und andere negative Aspekte durch die Vorkehrungen rund 
um das Ereignis. Joachim Hirsch etwa schreibt auf dem Internetportal Links-Netz: „So 
wie das Kapital, ist auch der Fußball hochgradig internationalisiert. Was das FIFA-
Spektakel 2006 besonders kennzeichnet, ist eine eigentümliche Mischung totaler 
Durchkommerzialisierung und nationaler Aufwallung“ (Hirsch 2006, www.links-netz.de). 
Die WM sei eine riesige Casting-Show für Fußballer mit wenig sichtbaren Vermittlern und 
Managern im Hintergrund. Ein „leg-drain“ von der Peripherie in die Metropolen mit den 
gut zahlenden Fußballunternehmen werde in Gang gesetzt (Hirsch 2006, www.links-
netz.de). Das ganze sei eine riesige Werbeveranstaltung, durchkommerzialisiert bis in die 
letzte Faser. Joachim Hirsch zeigt sich darob verwundert, wie bei einer derart 
kommerziellen Veranstaltung so etwas wie Nationalgefühl entstehen kann. Er fragt sich: 
„Um was für eine Art Nationalgefühl handelt es sich? Wirklich um ‚unverkrampften 
Patriotismus’, wie einige Schöngeister aus der neuen Mitte jubeln? Oder ist er einfach das 
neue Gesicht des alten Nationalismus?“ (Hirsch 2006, www.links-netz.de). Keine einfach 
zu beantwortende Frage. Hirsch ortet hier unter anderem inszenierte, politische 
Propaganda mit dem Ziel eine „Normalisierung der Geschichte“ hervorzurufen. Die 
Feuilletons sind dann auch prompt voll mit einem unverkrampften und lockeren Verhältnis 
zur Geschichte, ebenso wie die Allgemeinheit. Hirsch ortet jedoch einen Unterschied in 
der Ausprägung des Nationalismus. Nicht mehr der alte, von dumpfen Ressentiments 
geschürte, Nationalismus sei hier am Werk, vielmehr ein „neoliberal modernisierter 
Nationalismus“. Diesem wohne eine Dialektik inne, die auf der einen Seite einen lockeren 
Umgang mit der eigenen Nationalität vorsehe. Das ermöglicht auch „die Anderen“ 
wertzuschätzen und anzuerkennen, die unangenehmen Begleiterscheinungen würden 
jedoch auf der anderen Seite ausgeblendet und passend zurechtgerückt, wie folgendes 
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Zitat zeigt: „Man bewunderte die ghanaischen Spieler, die sich tapfer geschlagen, aber 
natürlich rechtzeitig verloren haben, und schweigt über diejenigen Afrikaner, die 
keineswegs in den Genuss eines Spielervisums kommen und gegebenenfalls an den 
sogenannten europäischen Außengrenzen verrecken“ (Hirsch 2006, www.links-netz.de).  
Schließlich sei die WM 2006 auch noch ein willkommener Anlass gewesen, eine 
„Sicherheitsstaatsorgie“ zu starten, perfekt inszeniert unter dem Deckmantel des 
Großereignisses und den zu erwartenden „Gefahren“. Die Sache sei allerdings die, dass 
das Turnier längst vorbei sei, die Sicherheitsmaßnahmen gäbe es allerdings nach wie vor 
(Hirsch 2006, www.links-netz.de). In diese Kerbe schlägt, vor und während der 
Weltmeisterschaft, zu einem großen Teil auch die kritische Initiative „kick it! berlin – fifa-
wm 2006 ins abseits stellen“. Bezüglich der restriktiven Sicherheitsmaßnahmen spricht 
man dort von einem Freiluftknast und der Einschränkung der Bürgerrechte, die damit 
verbunden seien – das ganze unter dem Deckmantel einer angeblichen Terrorismus-
Gefahr. Aber nicht nur der Sicherheitsaspekt spielte für diese Initiative eine Rolle. Ein 
Zusammenschluss einer großen Zahl von Vereinigungen steckt dahinter, unter anderen 
Attac Berlin, die Internationale Liga der Menschenrechte oder das Sozialforum Berlin, 
und es gibt auch den Anspruch Rassismus, Sexismus und Nationalismus im Zuge des 
WM-Turniers zu „kicken“. Warum es notwendig sei diese Initiative zu gründen, 
beschreiben die Urheber von „kick it! berlin“ so: „Vom 9. Juni bis zum 9. Juli 2006 findet 
eines der größten weltweiten Ereignisse dieses Jahres - die Fußballweltmeisterschaft - in 
Deutschland statt. 32 Nationalmannschaften werden bundesweit 64 Fußballspiele in zwölf 
Stadien austragen. Es wird mit 3,2 Millionen Stadionbesuchern und weltweit rund 3 
Milliarden Fernsehzuschauern gerechnet. Aber mit dem Großevent sind auch klare 
Schattenseiten verknüpft. Zentral dabei ist der Ausbau des Überwachungs- und 
Sicherheitsapparates. Von den negativen Seiten der WM besonders betroffen sind 
Prekarisierte und am Rande der Gesellschaft stehende“ (kick it! berlin 2006). Besonders 
hervorgehoben werden die prekären Beschäftigungsverhältnisse bei der Organisation (z.B. 
Ein-Euro-Jobber für Reinigungsarbeiten) und der enorme Zuwachs von Prostitution, 
Zwangsprostitution und damit verbundener Menschenhandel während solcher 
Sportgroßereignisse. Wie bereits Joachim Hirsch befürchtet auch „kick it! Berlin“ nicht 
nur sozial und ökonomisch repressive Maßnahmen und die Einschränkung der 
persönlichen Freiheit während der WM, sondern auch ein Weiterbestehen dieser Dinge 
nach dem Ende des Turniers.  
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Daniel Keil schließlich schreibt auf Links-Netz über die Transformation des 
Nationalismus in Deutschland. Er sieht keine weltoffene Feierlaune, sondern vielmehr 
eine Normalisierung des Verhältnisses der deutschen Nation zum Nationalsozialismus und 
Auschwitz. Allerorts sei ein „positiver Patriotismus und Bock auf Wir-Gefühl oder 
Gemeinschaft“ geortet worden. Nun sei es aber so, dass diese Weltmeisterschaft nur der 
Höhepunkt eines bereits vorher begonnen Prozesses gewesen sei: „Dagegen ist 
festzuhalten, dass der nationale Taumel in Deutschland während der WM nicht aus dem 
Nichts kam, sondern eine Vorlaufzeit hatte und dass dies in Zusammenhang mit dem 
Wandel der deutschen nationalen Identitätskonstruktionen zu sehen ist und die Fußball-
WM quasi einen Höhepunkt darstellte“ (Keil 2006, www.links-netz.de). Bei der vorher 
erwähnten Normalisierung der deutschen Nation zur Vergangenheit würden folgende drei 
Phasen, angelehnt an den Historiker Patrick J. Geary, durchlaufen werden: Zuerst würden 
Intellektuelle an der Normalisierung der deutschen Geschichte arbeiten, indem das heutige 
Deutschland strikt von seiner Vergangenheit getrennt wird. Die zweite Phase nach Geary 
ist die „Verbreitung von Ideen“, Keil führt hier als Beispiel die Kampagne „Du bist 
Deutschland“ oder den Kinofilm „Das Wunder von Bern“ an Hier seien nun nicht mehr 
die Intellektuellen am Zug sondern die Kulturindustrie, Werbemanager und 
Marketingfirmen schürten nunmehr das Deutschland-Gefühl. Gipfeln würde diese Phase 
dann im bereits angesprochenen Sönke Wortmann-Film „Deutschland. Ein 
Sommermärchen“ – die kulturindustrielle Umsetzung dieser Vergangenheitspolitik par 
excellence. In der dritten Phase kommt nun nach Patrick J. Geary die Unterstützung der 
nationalen Idee durch die Massen hinzu. Dieser vorläufige Höhepunkt sei nun eben dieses 
WM-Turnier 2006 in Deutschland gewesen. „[…] die Massen sammelten sich 
Millionenfach auf public-viewing-Plätzen und zelebrierten eine riesige Feier für die 
Nation und ProtagonistInnen der Kulturindustrie aller Couleur sekundierten dabei, ob 
Oliver Geißen, Günther Jauch, Hellmuth Karasek, ob im Fernsehen oder Feuilleton. 
Immer wieder stellten sie die rhetorische Frage, ob dies »entspannte Nationalgefühl« 
denn bedrohlich sei, um sie im nächsten Moment wegzuwischen“ (Keil 2006, www.links-






6.7 Was bleibt? 
 
Was nun insgesamt von diesen neuen Entwicklungen in Deutschland langfristig bleiben 
wird, kann erst zum Teil beantwortet werden. Das hängt zu einem sehr großen Teil 
wahrscheinlich auch davon ab, ob die deutsche Mannschaft weiterhin erfolgreich sein 
wird. Man erinnere sich nur zurück an die Wochen vor der WM 2006. Deutschland verliert 
am laufenden Band in der Vorbereitung mit dem negativen Höhepunkt einer 4:1 Blamage 
gegen Italien und die Stimmung ist am Boden. So schnell sie nach dem Auftaktsieg gegen 
Costa Rica ins positive kippt kann es nach meiner Ansicht auch wieder umgekehrt sein. 
Bis zur Europameisterschaft in Österreich und der Schweiz 2008 kann die Begeisterung 
zumindest konserviert werden. Was sicher bleiben wird, ist ein anderer Zugang der 
deutschen Fußballfans zu Dingen wie Nationalfarben oder Nationalhymne bzw. das viel 
zitierte neue Wir-Gefühl. Wie auch immer man dazu stehen mag, hier gibt es einen 
Paradigmenwechsel. Patriotismus wird von einer sehr breiten Mehrheit, medial, politisch 
und auch von der Bevölkerung als positiv und unverkrampft gesehen. Die kritische Sicht 
dazu, etwa der inszenierte Versuch einer Normalisierung des Verhältnisses der deutschen 
Nation zur Vergangenheit, wird im Grunde aus dem öffentlichen Diskurs verbannt oder, 
wenn doch angesprochen, relativ schnell vom Tisch gewischt. Das Unbehagen wegen der 
stark belasteten Geschichte Deutschlands im Bezug auf nationalistische Strömungen wird, 















7. Toni Sailer – Karl Schranz – Franz Klammer: 
Drei österreichische „Schihelden“ 
 
 
7.1 Die österreichische Nation und der Schisport – eine jahrzehntelange Symbiose  
 
In dieser Arbeit soll, neben den aktuellen Auswirkungen im Abschnitt „Medienanalyse“ 
auch rückblickend der Zusammenhang von Sport mit der Konstruktion von Nation und 
nationaler Identität gezeigt bzw. untersucht werden. Der hauptsächliche 
Untersuchungsgegenstand dabei ist der Zusammenhang von Schisport und der 
österreichischen Nation. Zusätzlich, wie im vorigen Kapitel bereits aufgezeigt, wird auch 
ein Exkurs nach Deutschland bzw. zum Fußball unternommen. Einerseits deshalb, um 
auch ein Beispiel aus der jüngsten Vergangenheit zum Thema zu haben, und andererseits, 
um auch ein Thema abseits des Schisports in dieser Diplomarbeit behandelt zu wissen. Es 
hätte zwar auch in Österreich geeignete Fußballereignisse gegeben, allerdings liegen die 
aufgrund der relativen Erfolglosigkeit der letzten Jahre schon weiter zurück, und 
zusätzlich betrachte ich die Geschehnisse um Cordoba 1978 als Geißel des 
österreichischen Fußballsports und des dazugehörigen (unbedarften) Journalismus, sodass 
ich dieser Thematik in der Arbeit keinen Platz bieten möchte. Aber dennoch ist es zu 
Beginn notwendig, auf einige österreichische Besonderheiten hinzuweisen. Der Begriff 
der „Austrifizierung“ soll vorab geklärt werden und als Hilfestellung für das Folgende 
dienen. Was man unter diesem Begriff verstehen kann, erklären die Politikwissenschaftler 
Georg Spitaler und Roman Horak in ihrem Beitrag „Sport Space and National Identity“. 
Sie diskutieren darin einerseits wie Sport zur Heranbildung eines nationalen 
Selbstbewusstseins beitragen kann und wie sich das speziell im Falle von Österreich 
verhält (Horak/Spitaler 2003, S.2). Dies geschieht anhand von zwei Beispielen, einerseits 
durch Fußball – steht für den Raum Wien, und andererseits durch den Schisport – steht für 
den ländlich-alpinen Raum des Landes. Die beiden Autoren formulieren ihre These dazu 
folgendermaßen: „Our thesis is that the growing acceptance of Austrian sovereignty by its 
population in the course of the Second Republic is not merely synchronous with the 
establishment of an Austrian sport space but that this national self-assurance (as an 
Austrian sovereign identity) has been helped along substantially by the “Austrification” of 
its two leading sports: soccer and alpine skiing” (Horak/Spitaler 2003, S.2). Spitaler und 
Seite 34 
Horak sehen die Entwicklung nach dem zweiten Weltkrieg basierend auf einer “period of 
formation“ zwischen 1870 und 1930. Wie gesagt, einerseits in Wien (Fußball) und 
andererseits im alpinen Raum im Westen Österreichs (Schisport). „The formation of a 
national sport space in the course of the Austrification process after 1945 was to take 
place on this basis” (Horak/Spitaler 2003, S.4).  
In der Zwischenkriegszeit ist so etwas wie österreichisches Selbstbewusstsein kaum 
auszumachen. Nicht viele glauben an die Fähigkeit dieses jungen Gebildes zu überleben, 
viele Teile der politischen Eliten und auch der Bevölkerung befürworten einen Anschluss 
an Deutschland – kurz: Es ist kaum Nährboden für etwas wie nationale Identität 
vorhanden. Ein „ambivalenter Patriotismus“ wird im Austrofaschismus zur 
Staatsideologie. Dies meint zugleich österreichisch-katholisch zu sein und aber dem 
Selbstverständnis anzuhängen, einen Teil der „kulturellen“ deutschen Nation darzustellen 
(Horak/Spitaler 2003, S.5). Mit dem Anschluss an Nazi-Deutschland erledigt sich jedoch 
auch diese Interpretation des Österreichischen.  
Auch nach dem zweiten Weltkrieg gestaltet sich die Heranbildung, und speziell der 
Glaube der eigenen Bevölkerung daran, einer österreichischen Nation bzw. 
österreichischer Identität schleppend. Noch 1964 bejahen gerade einmal 47 Prozent die 
Frage, ob denn nun dieses Österreich eine Nation sei. 1980 beantworten dieselbe Frage 67 
Prozent mit „Ja“, 1994 sind es dann 72 Prozent (Haller/Gruber 1996 / Horak/Spitaler 
2003, S.5). Nicht zuletzt deshalb kann man Österreich als „junge“ Nation bezeichnen.  
Auf den nächsten Seiten soll anhand von drei konkreten Beispielen (Persönlichkeiten) 
dieser Zusammenhang von Sport und Nation, nunmehr mit Konzentration auf den 
Schisport, aufgezeigt und auch auf die österreichischen Besonderheiten (Austrifizierung) 
eingegangen werden. Dabei handelt es sich um die wohl drei berühmtesten 
österreichischen Schisportler der letzten Jahrzehnte, wenn man den unlängst 
zurückgetretenen Hermann Maier einmal unbeachtet lässt. Ausgehend von Toni Sailer in 
den 1950er-Jahren, über Karl Schranz und die Geschehnisse um seinen Ausschluss von 
den olympischen Spielen 1972 in Sapporo, bis hin zum Olympiasieg von Franz Klammer 
1976 in Innsbruck. Alle drei Beispiele haben auf die eine oder andere Art und Weise einen 
Beitrag zur „Identitätsstiftung“ in Österreich durch Sport geleistet. In der Regel geschah 
das durch sportliche Erfolge (Sailer, Klammer), aber auch durch das Gefühl, ungerecht 
behandelt zu werden, wie bei dem, nach Meinung des Volksempfindens 
ungerechtfertigten, Ausschluss von Karl Schranz bei den olympischen Spielen 1972. All 
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diese Ereignisse sind auch jeweils für sich so genannte Orte der Erinnerung oder 
Gedächtnisorte, was eine wesentliche Rolle für die Identitätsstiftung und die damit 
verbundene kollektive Erinnerung, spielt. Obwohl die Orte der Erinnerung in meinem Fall 
manchmal auch tatsächlich konkrete geographische Punkte sein werden, ist ein der Ort der 
Erinnerung nicht ausschließlich als solcher zu verstehen. Hier sei noch einmal auf die 
Einleitung dieser Arbeit verwiesen und auf den französischen Historiker Pierre Nora. Ein 
gemeinsames Gedächtnis greife auf Dinge wie Codes, Orte, Mythen, Feste oder Riten 
zurück. Historische Differenzierung spiele eine untergeordnete Rolle, er erläutert das so: 
„Zwischen Geschichte und Gedächtnis“ so: „Es nährt sich von unscharfen, vermischten, 
globalen und unsteten Erinnerungen, besonderen oder symbolischen, ist zu allen 
Übertragungen, Ausblendungen, Schnitten und Projektionen fähig […] und rückt die 
Erinnerung ins Sakrale" (Nora 1998, S.13). Dieses gesamte Spektrum kann also unter der 
Begrifflichkeit des Ortes der Erinnerung subsummiert werden.  
Bevor ich aber in die drei konkreten Beispiele einsteigen möchte, soll vorab der 
grundsätzliche Zusammenhang von Schisport und Nation, respektive nationaler Identität, 
in Österreich geklärt werden. Im Folgenden soll umrissen werden, wie der Sport Teil der 
Identitätskonstruktion hierzulande geworden ist.  
 
 
7.2 Sport als Teil der Identitätskonstruktion 
 
Welche Merkmale und Ursachen zur Konstruktion von nationaler Identität führen können 
wurde bereits am Beginn dieser Arbeit kurz dargestellt. Darauf basiert auch die 
Austrifizierung des Sports hierzulande nach Horak und Spitaler. Wie bereits oben erwähnt, 
dreht sich diese Austrifizierung speziell um die, heute gemeinhin als „Nationalsportarten“ 
bezeichneten, Disziplinen Fußball und Schisport. Die Austrifizierung des Fußballs beginnt 
zwar früh, schreitet aber dann relativ langsam voran. 1949/50 findet die erste 
gesamtösterreichische Meisterschaft statt, zehn Jahre später stellt Wien aber noch immer 
acht der 14 Erstligaklubs. Erst 1965 gewinnt mit dem LASK aus Linz erstmals eine 
Mannschaft aus der „Provinz“ den Meistertitel. Erst in den 1970ern beginnt sich das 
Kräfteverhältnis auszunivellieren, zu den Derbys innerhalb von Wien (Rapid gegen 
Austria) kommen die Duelle „Wien“ gegen die „Bundesländer“ dazu. „Soccer began to 
occupy the Austrian sport space; both quantitatively and qualitatively, it was no longer a 
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Viennese but an Austrian game” (Horak/Spitaler 2003, S.7). Die Erfolge der 
Nationalmannschaft spielen dann in weiterer Folge eine Rolle. Die Erfolge bei den 
Weltmeisterschaften 1954 in der Schweiz und 1978 in Argentinien tun ein Übriges.  
Im Vergleich zu der langsamen, aber stetigen Austrifizierung des Fußballs, geschieht jene 
im Schisport sehr plötzlich und sehr stark mit einer Person verknüpft, die in weiterer Folge 
in dieser Arbeit noch eine prominente Rolle spielen wird. „It begins with the 
extraordinary success of Toni Sailer, who won every alpine skiing event at the 1956 
Olympic Games in Cortina d’Ampezzo. The national reconstruction myth (Müellner, 
1998/1999) is likewise associated with his person […]” (Horak/Spitaler 2003, S.9). Diese 
Ereignisse stellen den Startschuss zur Austrifizierung des Schisports dar, der weitere 
Verlauf dieser Entwicklungen wird in Folge eines der Hauptthemen dieser Arbeit sein.  
Zum Thema nationale oder kulturelle Identität ist es außerdem lange Zeit so, dass die 
Geschichtsschreibung an sich eine große Bedeutung bei der Konstruktion derselben spielt 
(Tantner 1995, S.9). Diese Funktion verlagerte sich zunehmend in Richtung des Sports. 
Das soll keineswegs bedeutend, dass die Rolle der HistorikerInnen heute gering zu 
schätzen ist oder diese keine Rolle mehr in diesem Themenfeld spielen, allein, die 
Bedeutung des Sports nimmt mit der Zeit mehr und mehr zu. Beginnend mit der 
Zwischenkriegszeit und endgültig nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges, wird in 
Europa die Kriegshetze vieler Historiker obsolet. Dieser Teil der Geschichtsschreibung 
kann durchaus als das Gegenteil eines Ruhmesblattes angesehen werden. Das Sterben für 
Gott, Kaiser und Vaterland sind ständiger Begleiter in diesen Publikationen einschlägiger 
Historiker (Ramhardter 1973).  
Nach und nach treten Sportreporter an die Stelle der Historiker und lösen diese somit als 
publizistische Haupttriebfeder zur Identitätskonstruktion ab. Sport hatte und hat, siehe 
dazu auch wieder das Kapitel zur Fußballweltmeisterschaft in Deutschland 2006, den 
Vorteil, dass er in seiner Wirksamkeit bezüglich Nationenbildung noch besser geeignet ist 
als die einschlägige Geschichtsschreibung. Auch für jene Personen (meist männliche Fans) 
im Umfeld des Sports, die ansonsten kein Interesse an Politik zeigen, wird das Thema 
nationale Identifikation interessant und attraktiv gemacht (Hobsbawm 1992, S.167ff). 
Beispiele dafür gibt es unzählige, und das bis heute. Nicht nur das hier behandelte Beispiel 
Deutschland und Fußballweltmeisterschaft im eigenen Land, auch Moldawien sei hier 
kurz erwähnt: Nach dem Zerfall der Sowjetunion lässt eine der ersten moldawischen 
Regierungen eine Forschungsarbeit in Auftrag geben, die das Ziel hat, Merkmale zur 
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nationalen Identität des jungen Staates herauszuarbeiten. Die moldawische Nation sollte 
sozusagen erfunden werden. Aber erst der 3:2-Sieg gegen Wales in der Qualifikation für 
die Fußballeuropameisterschaft lässt die BewohnerInnen Moldawiens erstmals zu „stolzen 
MoldawierInnen“ werden (Weinzierl 1994).  
Wie schon durch die Geschichte kann man also auch durch den Sport den Aufbau eines 
Nationalbewusstseins feststellen. „Sportliche Wettbewerbe wurden zu ‚Wettkämpfen’ 
zwischen Nationen hochstilisiert, und vor allem die Sprache des Sportjournalismus 
verknüpft(e) den Sport mit dem Krieg“ (Tantner 1995, S.9). Beispiele dazu gibt es 
unzählige. Hier nur zwei Beispiele von Heinz Prüller in seinem Buch „Ski Total“ im 
Zusammenhang mit Karl Schranz, auf den hier später noch ausführlich eingegangen 
werden wird: 
 
„Da werden Schi wie Gewehre getragen, die Läufer Karl Schranz und Jean-Claude Killy 
begegnen einander stets mit dem gleichen hohen Respekt [...] wie zwei feindliche 




"Die schnellen Bretter sind aber nur eine von den drei Hauptwaffen des Karl Schranz: 
denn oberhalb seines Himmelbetts, in dem er täglich seine zehn Stunden schläft, hängt ein 
goldbeschlagenes Winchester-Gewehr von 1896 und daneben ein Kruzifix" (Prüller – Ski 
Total, S.97) 
 
Anton Tantner verweist in seinem Artikel „Der Schranz-Rummel von 1972“ bei diesem 
Zitat auf einen weiteren Aspekt, der Geschichte mit Sport verbindet: Die Religion. Die 
Geschichtswissenschaft gilt im Grunde als „Säkularisierung der Theologie“ – es ist also 
nachvollziehbar, dass der Sport als Ersatzreligion angesehen werden kann (Burger 1993, 
S.67). Anton Tantner dazu: „Er (der Sport) ist eine zeitgemäße, weil kommerziell 
verwertbare Religion und als solche gleichermaßen das Opium des Volkes wie das Ecstasy 
der Nationen“ (Tantner 1995, S.10). Nationen soll man sich hier nach Benedict Anderson 
als „imagined communities“ (Anderson 1993, S.13) vorstellen, deren Klebstoff, wie 
bereits in den einleitenden Kapiteln dieser Arbeit dargestellt, sich aus einem Pool von 
Symbolen, Zeichen und so genannten ewigen Wahrheiten generiert und aus dem sich das 
kollektive Gedächtnis identitätsstiftende Bezugspunkte heraussucht. Anton Tantner 
ergänzt hiezu die Begriffe „Lügen, Klischees und Verzerrungen“, (Tantner 1995, S.10) aus 
denen unter der Berufung auf eine natürliche „Volkskultur“ eine allgemeine, um eine 
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gemeinsame Sprache zentrierte, „Hochkultur“ durchgesetzt werden konnte (Gellner 1991, 
S.89).  
Diese gemeinsame Sprache macht für viele die Substanz einer Nation aus. Eric J. 
Hobsbawm hält hier entgegen, dass aber etwa 1789 die Hälfte der neuen Franzosen und 
Französinnen gar kein Französisch gesprochen hätten und in Italien zum Zeitpunkt der 
nationalen Einigung gar nur etwas mehr als zwei Prozent der Bevölkerung italienisch als 
erste Sprache verwendet hätten (Hobsbawm 1992, S.50 und S.74). Man sieht also, dass 
etwa Sprachen eine relativ moderne Angelegenheit in diesem Themenkomplex darstellen. 
Auch viele Traditionen, die auf eine Jahrhunderte alte Geschichte verweisen sollen, sind 
sehr oft Erfindungen. Als Beispiel sei nur die Schweiz erwähnt, die 1991 ihr 700-Jahr-
Jubiläum beging, das Ganze aber nur deshalb, weil im 19. Jahrhundert das Jahr 1291 als 
Gründungsjahr mehr oder weniger erfunden wurde (Anderson 1993, S.135). 
Anton Tantner schlussfolgert hiezu: „Eine auf Entschleierung und Destruktion nicht nur 
nationaler Mythen/Lügen abzielende Wissenschaft findet also ein reichhaltiges 
Betätigungsfeld. Sie muß aber auch die ganz realen, oft genug mörderischen 
Auswirkungen dieser Erfindungen im Blick behalten, die sich insbesondere dann zeigen, 
wenn dieser "offizielle Nationalismus" (Benedict Anderson) eine Verbindung mit einem 
Nationalismus bzw. (gemäß der Terminologie von Eric Hobsbawm) "Staatspatriotismus" 
der Beherrschten eingeht“ (Tantner 1995, S.10) 
Der stets polarisierende Rudolf Burger geht sogar noch weiter und sagt: "Jede Nation ist 
(...) eine mythisierende Pathosformel für den Staat selber; und jede empirische 
Feststellung eines 'Nationalbewußtseins' testet nur die Wirkung einer Propaganda: Jede 
Nation ist Indoktrination (...)" (Burger 1993, S.58) 
Die historischen Akteure sind sich dieser Tatsachen durchaus bewusst, so stellt der 
polnische Diktator Pilsudski fest "Der Staat macht die Nation, nicht die Nation den Staat" 
(Hobsbawm 1992, S.58). Die österreichische Nation stellt hier keine besondere Ausnahme 
dar. Die Alliierten beschließen nach dem Zweiten Weltkrieg die Wiederherstellung der 
Nation Österreich. Das ist der wesentliche Grund, um überhaupt damit beginnen zu 
können die Nachkriegsgeschichte dieses Landes zu schreiben.  
Um den Kreis zum eigentlichen Thema zu schließen: Zurück zum Sport und seiner 
Funktion zur Konstruktion von Identität. In Österreich dreht sich hierbei, wie bereits 
mehrmals erwähnt, vieles um den Skisport. Schon in den 1950er-Jahren wird Österreich 
als „Skination“ bezeichnet und wahrgenommen. Das geschieht vor allem deshalb, weil die 
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Austria Wochenschau Erfolge (etwa bei der Weltmeisterschaft in Aspen 1950) sehr 
propagandistisch aufbereitet (Schmid/Petschar 1990, S.23).  
Aber auch heute noch, obwohl sich die Stimmen mehren, dass der Schisport in Österreich 
mittelfristig an Bedeutung verlieren wird, sieht sich Österreich als Schination und man 
kann diesen Sport getrost als „Nationalsport“ Nummer eins bezeichnen. Der Wiener 
Sporthistoriker Rudolf Müllner arbeitet am Beispiel des jährlichen Abfahrtsspektakels in 
Kitzbühel sehr gut heraus, welche Bedeutung dieser Schizirkus noch immer in Österreich 
hat. „Skilauf aus der Tiefe des Volkes: Wir sind Kitzbühel?“, nennt er seine Abhandlung 
und behandelt darin die Relevanz der „Pistenhelden“ für das nationale Selbstwertgefühl. 
Gewisse Aspekte oder Extreme nehmen im Laufe der Jahrzehnte aber ab. Wolfgang 
Müllner schreibt dazu: „Dabei ist es gar nicht mehr so extrem wie in den 70er-Jahren, als 
wir uns am Samstag in der fünften Unterrichtsstunde statt Religion gemeinsam vor dem 
schuleigenen Fernseher versammeln durften, zum skiläuferischen Hochamt, das man für 
uns auf der Streif zelebrierte“ (Müllner 2009, S.39). Auch Faktoren wie der Klimawandel, 
sinkende Kinderzahl, ein steigender Anteil an MigrantInnen ohne Bezug zum Schisport 
oder die immer weniger werdenden Schulschikurse würden dazu beitragen, dass der 
„klassische Skifahrer“ in den nächsten Jahrzehnten aussterben könnte (Imlinger 2009, 
S.1). Rudolf Müllner wiederum sieht auch deshalb die Zeiten, in denen die Straßen der 
österreichischen Dörfer und Städte bei wichtigen Abfahrtsläufen wie leergefegt waren, als 
vorbei an. Aber er stellt auch fest: „Gültig bleibt: In diesen Momenten wurde mehr zur 
Erzeugung nationaler österreichischer Identität getan, als in den Neujahrsansprachen 
aller österreichischen Bundespräsidenten der Ersten und Zweiten Republik zusammen“ 
(Müllner 2009, S.39).  
Einen Trend in Richtung Abflachung der extremen Auswüchse stellt auch Anton Tantner 
bereits in den 1990er-Jahren fest, kommt aber damals auch schon zu demselben Schluss 
wie Müllner mehr als ein Jahrzehnt später. Im Laufe der 1980er-Jahre rutscht der 
(Schi)Sport in der Liste der Objekte des „Nationalstolzes“ immer weiter zurück. Trotz 
allem ist auch am Ende dieser Entwicklung eine olympische Goldmedaille für 94 Prozent 
der Bevölkerung ein Grund für nationalen Stolz (Tantner 1995, S.11). Man kann also 
feststellen, dass es im Laufe der Jahrzehnte zu einem Rückgang der „extremen 
Begeisterung“ gekommen ist, was auch sicher mit einer stärkeren Vielfalt am 
Medienmarkt zu tun hat, jedoch der Sport, und speziell der Schisport, immer noch einen 
enormen Stellenwert genießen. Zudem die allerneuesten Entwicklungen im neuen 
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Jahrtausend möglicherweise sogar auf eine Trendwende hindeuten. Siehe dazu das Kapitel 
dieser Arbeit zur Fußballweltmeisterschaft in Deutschland 2006. Der Begriff des 
„transitorischen Nationalismus“ (vorübergehender Nationalismus) sei hier genannt. Dieser 
Begriff meint einen vorübergehend anschwellenden Nationalismus aufgrund eines 
speziellen, identitätsstiftenden Ereignisses, wie eben zum Beispiel die Weltmeisterschaft 
2006 in Deutschland. Dieser transitorische Nationalismus flaut nach dem Ende des Events 
wieder ab und die Verhältnisse normalisieren sich. Ulrich Brand prägt hierfür auch den 
Begriff „Partynationalismus. (Knoch 2002/Brand/Spitaler 2008, Skript zur Vorlesung 
Fußball als Spektakel – evakreisky.at).  
Zurück zum Schisport in Österreich: Rudolf Müllner geht sogar noch weiter als Tantner 
und vertritt die Ansicht, dass in Österreich der Schisport die wichtigste und am meisten 
identitätsstiftende bewegungskulturelle Basistechnik darstellt. Mehr als überall anders sei 
dieses Land auf das Schifahren gebaut (Müllner 2009, S.39). Im Laufe der Jahre sei, 
beginnend schon in der Monarchie, der Schilauf zu einem nationalen Habitus geworden. 
Nur in diesem Bereich konnte das, was von Österreich nach dem ersten Weltkrieg übrig 
geblieben war, so etwas wie Weltgeltung erreichen. Deshalb wurde alles auf diese Karte 
gesetzt, auch nach dem Zweiten Weltkrieg. So zitiert Rudolf Müllner auch Wolfgang 
Burger, einen der einflussreichsten Sportpädagogen des Landes unmittelbar nach 
Kriegsende: „Wer nicht Ski laufen kann, soll als körperlicher Analphabet gelten. Unser 
Ehrgeiz muss es sein, ein Volk von Skiläufern zu werden, in noch höherem Maße, als es die 
Nordvölker schon sind“ (Müllner 2009, S.39). Der Schisport im Dienste des 
Wiederaufbaus – diese Rechnung sei aufgegangen, befindet Müllner.  
 
 
7.2.1 Wirtschaftsfaktor versus Identitätskonstruktion 
 
Johann Skocek und Wolfgang Weisgram schlagen schon vor zehn Jahren in eine ähnliche 
Kerbe wie Rudolf Müllner. Das bringt uns zu einem kurzen Exkurs zur wirtschaftlichen 
Relevanz im dem Gefüge „Schisport als Teil der Identitätskonstruktion“. In ihrem Buch 
„Wunderteam Österreich. Scheiberln, wedeln, glücklich sein“ beschreiben Skocek und 
Weisgram in Bezug auf den Schisport eben dieses „Wedeln“ als etwas genuin 
österreichisches, vergleichbar mit dem Wiener Walzer. Sie sehen in dieser Bewegungsart 
die Verbindung von Wehrsport und modernem „Funsport“, die im Endeffekt den Weg für 
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den Wirtschaftszweig Schisport begründet habe. (Skocek/Weisgram 1996, S.135ff). 
Gepaart mit „Klischeebildern von heiler Bergwelt, Hüttenzauber, intakter Natur, 
Pulverschnee etc. wird es zu einem alpintouristischen Sehnsuchtsformat, das sich 
wunderbar verkaufen lässt“ (Müllner 2009, S.39). Dieser Wirtschaftsfaktor Schitourismus 
ist ein weiterer, schwerwiegender Punkt in der Nahebeziehung Österreich und Schisport.  
Die Studie „National Identity II“ der Soziologen-Vereinigung „International Social Survey 
Program 2003 (ISSP)“, erhebt weltweit und zeitgleich die Relevanz von nationaler 
Identität. Der Grazer Soziologe Max Haller sieht, bezogen auf die Studie: „Nationale 
Identitäten und Nationalstolz bleiben zentrale Komponenten der Identität der Menschen in 
modernen Gesellschaften“ (Kugler 2009, S.26). Die Studie zeigt sehr interessante 
allgemeine Daten und Werte, etwa, dass auch heutzutage noch immer für 88 Prozent der 
Menschen der eigene Staat das wichtigste Identifikationsmerkmal darstellt, oder, dass es in 
Europa eine große Zahl von BürgerInnen gibt, die sich sehr stark mit ihrem eigenen Land 
und auch mit der europäischen Union identifizieren können. Speziell wird auch der 
Nationalstolz untersucht und es zeigen sich global allerorts sehr hohe Werte. 20 Prozent 
der Befragten geben an „sehr stolz“ auf ihren Staat zu sein, immerhin noch 42 Prozent 
wählen den Begriff „stolz“. Diese Zahlen gelten weltweit für alle teilnehmenden Länder 
insgesamt. Unterschiede gibt es dann aber bezüglich welcher Dinge die BürgerInnen 
Nationalstolz empfinden. Ist es bei weltpolitisch sehr einflussreichen Staaten wie den USA 
oft der globale Einfluss, der die Menschen stolz macht, so sind es bei kleineren, politisch 
weniger mächtigen, Staaten andere Dinge. Nimmt man speziell unser Beispiel Österreich, 
so erfährt man, dass hier die wirtschaftliche Entwicklung ganz vorne liegt. 79 Prozent sind 
stolz auf die wirtschaftliche Entwicklung hierzulande, in diesem Bereich stellt Österreich 
somit das stolzeste Land Europas dar. Und die Soziologen stellen weiters fest, dass für 
kleinere Länder wissenschaftliche Errungenschaften, kulturelle Leistungen und vor allem 
auch sportliche Erfolge sehr wichtig für nationalen Stolz sind. In Österreich sind zum 
Beispiel 81 Prozent zumindest „stolz“ auf Erfolge von Landsleuten (alle Daten siehe 
Studie unter http://www.gesis.org/en/services/data/survey-data/issp/modules-study-
overview/national-identity).  
Interpretiert man die Daten dieser Studie, kann man daraus schließen, dass der Schisport 
in Österreich doppelt relevant für die Konstruktion nationaler Identität ist. Einerseits 
erzeugen die Erfolge nachweisbar nahezu flächendeckenden Nationalstolz, und 
andererseits ist der Schisport maßgebliche Triebfeder für den wirtschaftlich enorm 
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wichtigen Wintertourismus, dessen Funktionieren die ÖsterreicherInnen wiederum stolz 
sein lässt. Das Institut für Sportökonomie (SpEA) sieht im Jahr 2007 den Anteil des 
Wintersports am Bruttoinlandsprodukt bei 4,1 Prozent. Und weiters würde nach den Daten 
der SpEA jeder 14. Arbeitsplatz in Österreich direkt oder indirekt vom Wintersport 
abhängen. Der bereits von einigen prognostizierte Rückgang der Bedeutung des Schisports 
in Österreich hätte, fasst man die reinen Wirtschaftsdaten und die Ergebnisse der Studie 
des ISSP zusammen, Auswirkungen auf die ökonomische Lage und auch den damit 
verknüpften Stolz auf die Errungenschaften im Land. Der Trendforscher Andreas Reiter 
vom Wiener Zukunftsbüro sieht, wie bereits bei Rudolf Müllner erwähnt, den klassischen 
Skifahrer in den nächsten Jahrzehnten verschwinden (http://www.ztb-zukunft.com/Imlinger 
2009). In der Tageszeitung „Die Presse“ wird deshalb auch Hans Schenner, Obmann der 
Tourismus-Sparte der Wirtschaftskammer, wie folgt zitiert: „Wir müssen wieder mehr 
Stimmung für den Wintersport machen, sonst verliert ganz Österreich“ (Imlinger 2009, 
S.1). Die wirtschaftliche Entwicklung wird im Laufe der Jahre ebenso Teil dieser 
Thematik wie der rein sportliche Zugang. Trotzdem brauchte und braucht es immer auch 
Helden. Auf eben diese Helden und ihre Funktion zur Konstruktion von Identität in den 
letzten Jahrzehnten wird nun in den folgenden Kapiteln näher eingegangen werden.  
Heute stellt Sporthistoriker Müllner die Frage, ob die „große Erzählung Skilauf“ (Müllner 
2009, S.39) beendet ist. Er sieht eben im heutigen Schizirkus keine Helden mehr, sieht 
deshalb auch das kollektive Identitätsangebot nicht mehr so gegeben wie noch vor einigen 
Jahren mit Franz Klammer oder einigen anderen. „Partypatriotische Wallungen“ an Stelle 
von Identifikationsfiguren oder „spätmodernes Marketingspektakel“ sind Begriffe, die hier 
fallen. Dem ist entgegenzuhalten, dass die These, mit Hermann Maier sei der letzte Held 
des Schilaufs zurückgetreten, möglicherweise als Momentaufnahme zutrifft, allerdings 
nicht gesagt ist, ob nicht schon in der nächsten Saison ein neuer Held geboren wird. 
Außerdem, das wird auch der Teil dieser Arbeit mit der Medienanalyse zu aktuellen 
Schievents zeigen, kann man, sollte schon die Zeit der Helden-Sagen vorbei sein, 







7.3 Exkurs: Annemarie Moser-Pröll 
 
Es fällt auf, dass es sich bei den nun folgenden „Schihelden“ ausschließlich um männliche 
Vertreter handelt. Das hat hauptsächlich damit zu tun, dass es nur Annemarie Moser-Pröll 
tatsächlich geschafft hat, ein Teil des kollektiven, österreichischen Sportgedächtnisses zu 
werden (Spitaler 2004, S.143). Das geschieht trotzdem es im Schisport, etwa im Vergleich 
zum Fußball, nie eine eindeutige Fokussierung auf eine rein männliche Codierung gibt. 
Frauen üben diesen Sport in gleichem Maße aus und auch die Medienpräsenz der 
Damenrennen gestaltet sich nahezu ausgewogen zu 
jener der Männer. Moser-Pröll kann zwar eine ganze 
Reihe von sportlichen Erfolgen vorweisen und sie ist 
eine der erfolgreichsten Wintersportlerinnen aller 
Zeiten, trotzdem ist das wahrscheinlich nur teilweise 
ein Grund für ihre Popularität und den „Heldinnen-
Status“. Der Begriff „Authentizität“, der im Folgenden 
noch des Öfteren Thema sein wird, spielt hier zunächst 
eine Rolle. Rudolf Brandstätter beschreibt Moser-Pröll 
in seiner Biographie „Annemarie. Die Skikönigin, wie 
sie keiner kennt“ so: „Sie selbst fühlt sich noch heute 
als ein Mensch wie Millionen andere auch. Nur etwas 
talentierter vielleicht“. Auch ihr Lebensstil sei weiterhin »einfach« und »unkompliziert« 
geblieben (Brandstätter 1979, S.7). Vielfach wird in der Literatur über Moser-Pröll auf 
diese Schlichtheit, die Bodenständigkeit und das durch ihre Persönlichkeit vermittelte 
Gefühl eine „von uns“ zu sein, hingewiesen.  
Das allein reicht aber noch nicht aus. Diese Authentizität ist, geschlechterunabhängig, ein 
wichtiger Begleiter bei nahezu allen österreichischen „SchiheldInnen“. Warum aber kann 
Annemarie Moser-Pröll trotzdem die anderen, zweifelsohne auch sehr erfolgreichen, 
Damen in diesem Sport in Sachen Popularität weit überflügeln? Wenn man es flapsig 
formulieren möchte, könnte man sagen: Sie wird nicht eindeutig als Frau wahrgenommen. 
Tatsache ist: Moser-Pröll vereint viele Eigenschaften in ihrer Person, die häufig männlich 
konnotiert sind. „Pröll wird im Gegensatz zu weiblichen Geschlechterstereotypen immer 
wieder als »kumpelhaftes«, »wildes« Wesen beschrieben, mit dem man »Pferde stehlen« 
könne, und die als Kind »viel lieber ein Bub sein« wollte. In der Schule setzte sie sich auch 




gegen die Burschen durch, als Skistar rauchte sie und fuhr rasant mit ihrem BMW“ 
(Prüller 1972, S.241/Prüller 1973, S.33/Spitaler 2004, S.143). Auch ihr Stil als 
Rennläuferin sei der eines Mannes gewesen: Egoistisch, brutal, aggressiv und emotional 
sind hier die Stichworte in der Literatur über Moser-Pröll (Prüller 1973). Sie wird quasi 
aufgrund von männlichen Eigenschaften „geliebt“. Und selbst da bleibt ein qualitativer 
Unterschied: Christiane Blöch zeichnet in ihrer Diplomarbeit die Medienfigur Annemarie 
Moser-Pröll nach: Aus einer eher ruppigen, individualistischen und unzugänglichen 
Egoistin, deren Art in der Öffentlichkeit bislang auch immer wieder kritisiert wird, wird 
im Lauf der 1970er-Jahre durch ihre Heirat, den darauf folgenden Rücktritt und das 
spätere Comeback, inklusive Olympiasieg 1980 in Lake Placid, ein „reifer“ und 
„weiblicherer“ Star. Der Begriff der „Heldin“ wird allerdings auch im Rahmen der 
positiven Charakterisierungen der Athletin – etwa „Skikönigin“ oder „La Pröll“ – kaum 
verwendet (Blöch 1998, S.127/Spitaler 2004, S.144). Sie bleibt also trotz der zunächst 
positiv aufgefassten „männlichen“ Eigenschaften und der späteren „Verweiblichung“ in 
jeden Fall eine „Heldin zweiter Klasse“. Zunächst wird das burschikose Auftreten 
mitunter kritisiert, dann, als sie sich näher an weiblichen Stereotypen befindet, kann sie 
keine wirkliche Heldin mehr sein, zu sehr braucht es dafür die typisch männlichen 
Stereotype, wie etwa außeralltäglichen Erfolg.  
 
 
7.4 Toni Sailer: Kitzbühel – Cortina d’Ampezzo – Kinoleinwand 
 
Der Ausgangspunkt jedenfalls – und der erste Held der österreichischen 
Nachkriegsschigeschichte – ist Toni Sailer. Sporthistoriker Rudolf Müllner sieht den 
Beitrag Sailers zur Identitätsstiftung im Nachkriegsösterreich wie folgt: „So lieferte […] 
der Kitzbühler Spenglergeselle Toni Sailer mit dem Gewinn von drei Goldmedaillen bei 
den Olympischen Spielen in Cortina d’Ampezzo im ersten Winter nach dem Staatsvertrag, 
dem noch jungen unabhängigen Österreich mehr als nur einen sportlichen Sieg. Seine 
Erfolge werden zum symbolischen Kapital der gesamten fragilen österreichischen Nation“ 
(Müllner 2009, S.39).  
Am 27. August 2009 wird Toni Sailer in Kitzbühel zu Grabe getragen. Ein kurzer Bericht 
über dieses „Ereignis“ soll vorab ein Stimmungsbild transportieren und zeigen welchen 
Stellenwert die öffentliche Person Sailer auch zum Zeitpunkt seines Ablebens in 
Seite 45 
Österreich noch immer hat. Allein die Tatsache, dass im Österreichischen Rundfunk 
(ORF) eine mehr als dreistündige Live-Übertragung von den Begräbnisfeierlichkeiten 
anberaumt wird, lässt die Tragweite erahnen. Eine pathetische Dokumentation über das 
Leben des Toni Sailer wird als Einstieg 
in diesen Samstagvormittag gewählt. 
Alle Erfolge und Lebensstationen 
werden noch einmal nachgezeichnet 
und entsprechend „gehuldigt“. Im 
Anschluss spricht dann gar der 
österreichische Bundespräsident Heinz 
Fischer über den Verstorbenen und 
erinnert sich auch persönlich an die 
Siege und „Heldentaten“. Ein Originalzitat von Fischer in der ORF-Übertragung erinnert 
an die, bereits oben erwähnte, neue Rolle des Sports in der Nachkriegszeit als 
identitätsstiftende Komponente: „Ist es nicht schön, dass wir sportliche Helden zu unseren 
Idolen machen und nicht einen Feldherren“, spricht das Staatsoberhaupt in die 
Fernsehkamera (ORF-Fernsehen, 27. August 2009).  
Beim Begräbnis selbst sind, neben vielen ehemaligen und aktiven Kollegen aus dem 
Skizirkus, auch jede Menge politische Würdenträger und namhafte Vertreter aus anderen 
Gesellschaftsbereichen zugegen. Unzählige salbungsvolle und glorifizierende Reden 
werden gehalten, das Ganze im Rahmen einer Art Feldmesse am Fuße der Streif, dem Ort 
des alljährlichen Hahnenkammspektakels. Einer der höchsten kirchlichen Würdenträger 
Österreichs, der Salzburger Bischof Andreas Laun, spricht den Segen und ORF-Moderator 
Rainer Pariasek gefällt sich in der Rolle des Pathos-Transporteurs und rundet mit seiner 
Bemerkung zum regnerischen Wetter an diesem Augusttag die Übertragung dieser 
Totenfeier ab: „Der Himmel weint um einen der größten Schisportler aller Zeiten“ (ORF-
Fernsehen, 27. August 2009).  
Diese kurze Beschreibung der Begräbnisfeier in Kitzbühel soll, wie gesagt, einleitend 
illustrieren, welchen Stellenwert die Person Sailer auch mehr als fünf Jahrzehnte nach 
seinen größten Erfolgen in Österreich noch immer hat. Und nicht nur die Übertragung im 
ORF ist hier zu erwähnen, auch jede österreichische Tageszeitung hat am Todestag Sailers 
die Nachricht auf der Titelseite. Tagelang bis zum Begräbnis ist das Ableben des 
österreichischen „Helden“ aus den 1950er-Jahren Dauerthema, speziell in den 
Abbildung 3: Das Begräbnis von Sailer im 
sommerlichen, verregneten Zielraum der Streif 
Quelle: www.spox.de 
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Boulevardmedien, und im ORF. Man kann erahnen was sich zur Zeit seiner Erfolge 
abgespielt haben dürfte.  
Auch Garry Whannel beschäftigt sich in seinem Buch „Media Sport Stars: Masculinities 
and Moralities“ mit der medialen Inszenierung von so genannten Helden. Die Sportstars 
werden dabei bezüglich ihrer Maskulinität und männlichen Identität, transportiert durch 
die Medien, beleuchtet. Whannel zeichnet dabei ein 
Bild, dass die gesamte Lebensgeschichte durch die 
Medien erzählt und diese im Ablebensfall noch 
einmal wiederholt und überhöht wird (Whannel 
2002, S.40ff). Dies trifft auch hier auf Toni Sailer zu. 
Die Story seines Lebens ist allgemein bekannt, nur 
über die Jahre ein wenig in den Archiven 
verschwunden. Nun, durch seinen Tod, kommt alles 
noch einmal zum Vorschein und eine glorifizierte 
Persönlichkeit wird in einem letzten Akt vom 
österreichischen Fernsehen gezeichnet.  
Begonnen hat damals alles bei den olympischen Winterspielen 1956 in Cortina 
d’Ampezzo. Drei Goldmedaillen bringt Anton Engelbert Sailer, gerade einmal 20 Jahre 
alt, nach Kitzbühel heim. „1956 trug die einigende Begeisterungswelle ganz Österreich 
mit sich fort. Noch nicht eingeschulte Buben stellten sich auf zwei Holzbretter mit 
angeklebten Papierspitzen auf den Vorzimmerteppich und spielten Abfahrtslauf, Mütter 
reichten Sailer ihre Kinder, auf daß er sie berühre […]. Die Seligsprechungsmaschine lief 
auf vollen Touren“, so beschreiben es Johann Skocek und Wolfgang Weisgram im Kapitel 
„Auslage des Winters“ ihres Buches „Wunderteam Österreich“ (Skocek/Weisgram 1996, 
S.156).  
Am 3. Februar 1956 jedenfalls gewinnt Toni Sailer mit Bestzeit im Abfahrtslauf seinen 
dritten Olympiatitel und seinen vierten Weltmeistertitel (ein Olympiasieg ist damals 
gleichbedeutend mit einem Weltmeistertitel) in Cortina d’Ampezzo. Bis heute kann kein 
Athlet bei Olympischen Winterspielen in drei Disziplinen des alpinen Skisports den Titel 
erringen. Zwei Jahre später, bei der Skiweltmeisterschaft in Bad Gastein, kann Sailer 
zudem drei seiner vier WM-Titel verteidigen, nur im Slalom muss er sich mit der 
Silbermedaille begnügen. Das macht ihn zum erfolgreichsten Skirennläufer aller Zeiten 
und zum erfolgreichsten Sportler der Zweiten Republik. Nationale Hysterie und Ehrungen 
Abbildung 4: Toni Sailer in Aktion 
Quelle: www.kitzbuehel.com 
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ohne Ende sind die Folge. Schon ein Jahr später beendet Toni Sailer seine Karriere im 
Alter von nur 23 Jahren. Er wendet sich einem neuen Thema zu, er versucht sich nunmehr 
als Schauspieler und Schlagersänger, dazu später noch mehr. Seine sportliche Karriere 
kann rückblickend, die Umstände der 1950er-Jahre in Österreich berücksichtigend, als die 
Geschichte eines modernen Helden der Sportwelt gesehen werden. Rudolf Müller spricht 
bei Toni Sailer von einer Erfolgsgeschichte in zweifacher Hinsicht: „Es ist die Geschichte 
einer individuell glücklichen Biographie. Parallel dazu und in Verflechtung mit dieser 
verdichtet sich in der Biographie Sailers die ökonomische, soziale und politische 
Erfolgsstory der zweiten österreichischen Republik. Sailer verkörpert wie kein anderer 
österreichischer Sportler den Traum vom Aufstieg aus den Trümmern des zweiten 
Weltkriegs zu Erfolg und Wohlstand“ (Müllner 2001, Lexikon der Wiener Zeitung).  
Um ein Held des Sports zu werden, der identitätsstiftend wirkt, ist eine charismatische 
Persönlichkeit, neben dem Erfolg, Grundvoraussetzung. Auch gutes Aussehen, geeignete 
Biografie und familiäres Umfeld spielen eine Rolle. Im Fall des Toni Sailer, der alle diese 
angesprochenen Punkte erfüllt, kommt aber noch ein wesentlicher Faktor hinzu – die Zeit 
in der er seine größten Erfolge feierte. Über zahlreiche grundlegende Merkmale der 
1950er-Jahre herrscht rückblickend Konsens, Begriffe wie Wirtschaftswunder, 
beginnender Massenkonsum, Glaube an den Fortschritt, aufkeimender Fremdenverkehr 
und einiges mehr (Müllner 2001, Lexikon Wiener Zeitung). Der Historiker Hanisch 
beschreibt die Gegebenheiten so: „Für die 1950er muss man das explosionsartige 
Wirtschaftswachstum, die Fetischisierung von Technik, Produktion und Arbeit als Beginn 
dieser welthistorischen Zäsur erkennen; gleichzeitig begann der Durchbruch einer 
amerikanisierten, industrialisierten Massenkultur, die das Alltagsleben der Menschen 
umpflügte“ (Hanisch 1994, S.440). Die in diesem Umfeld situierte Person Toni Sailer 
stellt demnach sowohl ein Produkt dieser aufkeimenden Entwicklungen dar, als auch einen 
Katalysator, der diese Gegebenheiten filtert und in gewissen Bahnen an die Bevölkerung 
weiterleitet.  
Damit verbunden war auch ein erstmals aufkeimendes Bewusstsein für die noch junge 
österreichische Nation. Heute gibt es dafür hierzulande ein relativ stark ausgeprägtes 
Bewusstsein bei den ÖsterreicherInnen (siehe bereits oben zitierte Studie: National 
Identity II). Das muss sich allerdings erst nach und nach entwickeln und dieser Prozess 
geht relativ langsam von statten. Helden in den 1950er-Jahren sind immer irgendwie mit 
dem Begriff Wiederaufbau verbunden, beziehungsweise mit dem Wiederaufbaumythos, 
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siehe die „Helden von Kaprun“, die an „vorderster Front“ den gefährlichen Neubau der 
Seilbahn betreiben (Müllner 2001/Hanisch 1994). Die Erfolge des Toni Sailer bei den 
Olympischen Spielen in Cortina d’Ampezzo bringen erstmals ein „kollektives Wir“ ins 
Spiel des Diskurses der jungen Republik. Verstärkt natürlich auch durch die 
massenmediale Aufbereitung, die es in dieser Form vor dem Zweiten Weltkrieg nicht gibt 
(Skocek/Weisgram 1996/Müllner 2001). Zudem verschwimmt die Grenze zwischen dem 
Sportler, dem Medienkonsumenten und der österreichischen Nation zunehmend. In einer 
großen österreichischen Tageszeitung lautet die Titelzeile nach dem dritten Gold Sailers: 
„Wie Österreich alle Medaillen kassierte“. Die Begriffe „Wir“ und Uns“ spielen eine 
große Rolle in der Berichterstattung. Die Person des Skirennläufers wird zu „unserer 
Hoffnung“ und „wir liegen in der Nationenwertung auf dem zweiten Platz“ (Müllner 
2001).  
Die sehr starke Präsenz dieses Themas in den Massenmedien löst eine regelrechte 
Massenhysterie in Österreich aus, 50.000 Menschen kommen bei der Rückkehr Sailers 
zum Wiener Westbahnhof, Sporthistoriker Otmar Weiß nennt ihn gar einen 
„Heimatmacher“ (Weiß 2008, S.19). Über die Identifikationsfigur wird ein kollektives 
Wir-Gefühl erzeugt und die junge Nation Österreich wird dadurch auf Einheit 
eingeschworen bzw. schwört sich gegenseitig darauf ein – eine Fachzeitschrift prägte gar 
den Begriff „Sailersimus“. Wie weit die Hysterie geht, dokumentiert Otmar Weiß mit dem 
Zitat aus einem Leserbrief nach dem Sieg in der Abfahrt: „Und bevor Sie zum 
Abfahrtslauf angetreten sind, sind meine Mutti und ich in die Kirche gegangen und haben 
für Sie gebetet. Und wie wir gehört haben, dass Sie wiederum gesiegt haben, haben wir 
beide geweint“ (Weiß 2008, S.19).  
Sailers sportliche Karriere ist außergewöhnlich kurz. Mit 23 Jahren hängt er bereits die 
Bretter an den Nagel und versucht sich dann bald als Sänger und noch mehr als 
Filmschauspieler. In diesem Metier fasst er allerdings niemals so richtig Fuß, trotz seiner 
schier grenzenlosen Popularität. Zu sehr bleibt er stets der Toni Sailer – er spielt quasi 
auch in den Filmen immer sich selbst. Als ernsthafter Schauspieler schafft er den 
Durchbruch nicht. Schließlich kehrt er dann auch wieder als Trainer im ÖSV (1972-76) in 
den Schizirkus zurück und wird in weiterer Folge Rennleiter „seines“ 
Hahnenkammrennens in Kitzbühel (1986-2006). Trotzdem ist Sailer auch hier der 
Wegbereiter für spätere Generationen. Als erster wechselt er vom aktiven Spitzensport 
direkt ins Showgeschäft – gestützt durch die einsetzende professionelle 
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Kommerzialisierung des Sports. Was dann bei Karl Schranz 1972 (siehe das folgende 
Kapitel dieser Arbeit) erstmals einen absoluten Höhepunkt erreichen sollte, nämlich die 
Mutation des Sports zum Showsport (Müllner 2001) vollzieht Toni Sailer mit seiner 
Lebensgeschichte bereits in den 1950er-Jahren. Heute ist es überhaupt gang und gebe, 
dass ehemalige Sportler, und in Österreich wieder speziell die Schisportler, nach ihrer 
Karriere in die Medienbranche wechseln. In der Regel starten sie als Co-Kommentatoren 
beim ORF (Thomas Sykora, Alexandra Meissnitzer oder Hans Knauß), manche mutierten 
dabei zu solchen Publikumslieblingen, dass sie eine sehr erfolgreiche Karriere im 
Showgeschäft starten können, wie etwa Hansi Hinterseer oder Armin Assinger.  
Und auch die wirtschaftliche Relevanz von Schistars in Österreich wird erstmals am 
Beispiel Sailers sichtbar. In den 1950er-Jahren wird der Massentourismus zu einem 
wesentlichen Faktor um das nach dem Krieg wirtschaftlich brach liegende Land wieder in 
Richtung ökonomischen Aufschwung zu bringen. Lange Jahre ist die Entwicklung des 
Wintertourismus stark gekoppelt an die Erfolge der jeweiligen Stars im Skizirkus. Sie 
werden zu Repräsentanten Österreichs im In- und Ausland. So auch der junge Toni Sailer, 
der sich wie selbstverständlich in den Dienst der Österreich-Werbung stellt (Müllner 
2001). Sein Heimatort Kitzbühel wird in Folge, gemeinsam mit dem Arlberg, eines der 
touristischen Zentren des Landes.  
Wie bereits einleitend festgehalten, ist ein Ort der Erinnerung nicht immer ein 
geografischer Ort. In diesem Falle dreht es sich aber um einen solchen, der mit der 
kollektiven Erinnerung an Toni Sailer verknüpft ist. Nimmt man das Beispiel Toni Sailer 
und blickt auf seine Karriere zurück, ist da einerseits Cortina d’Ampezzo wo er seine 
Olympiatitel erringen konnte, viel mehr aber noch Kitzbühel, der Heimatort des „Helden“. 
Johann Skocek und Wolfgang Weisgram drücken es so aus: „Wer über Kitzbühel 
schreiben will, muß über Toni Sailer schreiben. Wer über Toni Sailer nachdenkt, landet 
früher oder später in Kitzbühel“ (Skocek/Weisgram 1996, S.135).  
Der Mensch Anton Sailer und die Tourismushochburg und Weltcup-Ort Kitzbühel bilden 
eine lebenslange Symbiose. Er macht seinen Heimatort erst zu dem was er heute darstellt 
und der Ort Kitzbühel bietet ihm immerwährend eine Bühne. Nach seiner aktiven Karriere 
bildet Kitzbühel die Kulisse für zahlreiche seiner Filme, später wird Sailer 20 Jahre lang 
Rennleiter des populärsten Schirennens der Welt, dem jährlichen Hahnenkamm-
Wochenende. Das Klischeebild über den österreichischen Wintertourismus entsteht nicht 
zuletzt aufgrund der Paarung Sailer-Kitzbühel (Skocek/Weisgram 1996, S.156). Zudem 
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bleibt Sailer Zeit seines Lebens in Kitzbühel wohnhaft und macht aus seiner Zuneigung zu 
seiner Heimatstadt keinen Hehl. Wiederholt fällt er durch öffentliche Liebeserklärungen 
auf, unter anderem sollen sich Manager nach seinen Erfolgen in Cortina sehr um ihn 
bemüht und ihm mit viel Geld einen Umzug nach Amerika schmackhaft gemacht haben. 
Ob er sich denn überhaupt etwas Schöneres als das gelobte Land Amerika vorstellen 
könne wird er angeblich gefragt und seine Antwort sollte lauten: O ja – Kitzbühel! 
(Skocek/Weisgram 1996, S.156).  
Und an diesem Ort der Erinnerung schließt sich schließlich auch der Kreis. Am Fuße der 
Streif findet die Trauerfeier für Toni Sailer statt, am Ortsfriedhof von Kitzbühel befindet 
sich nunmehr seine letzte Ruhestätte.  
 
 
7.5 Karl Schranz: Sapporo – Heldenplatz – Opfermythos 
 
Karl Schranz leidet oft während seiner aktiven Karriere. Er leidet unter dem langen 
Schatten des Toni Sailer, der wie ein Übervater noch immer über dem Schizirkus schwebt 
(Labitsch 2009, S.96). Schranz ist nur drei Jahre jünger als Sailer und vor der 
Weltmeisterschaft 1958 in Bad Gastein, neben Sailer, auch schon einer der Mitfavoriten 
auf die Medaillen. Eine Grippe und andere unglückliche Umstände verhindern in dieser 
Saison jedoch seine Qualifikation für die Titelkämpfe und Schranz muss vom Sportwart 
der Mannschaft, Friedel Pfeifer, getröstet werden: „Du bist noch jung, Karl […], du hast 
noch viel vor dir. Deine Zeit wird noch kommen“ (Schranz 2002, S.92). Karl Schranz ist 
jedoch damals der Meinung, schon zumindest gleich gut zu sein wie der „alte Held“ Sailer 
und ist verbittert. „Ein schwacher Trost. In Wirklichkeit war ich untröstlich“, schreibt 
Schranz selbst in seiner Autobiographie „Mein Olympiasieg“ über die tröstenden Worte 
Pfeifers (Schranz 2002, S.92).  
Bei der Weltmeisterschaft darf Schranz dann zumindest als Vorläufer im Slalom antreten 
und behauptet, in beiden Läufen Bestzeit gefahren zu sein, ja gar zweieinhalb Sekunden 
schneller als der Weltmeister Josl Rieder, der knapp vor Sailer den Bewerb gewinnen 
kann. Und Schranz fühlt sich dafür nicht ausreichend gewürdigt: „Und die Reaktion der 
Fachwelt und der Medien? Naja, argumentieren die, es habe nur daran gelegen, dass der 
Schranz unbeschwert, ohne den Druck des wirklichen Rennens habe fahren können“ 
(Schranz 2002, S.95). Jedenfalls sei der Weg für „uns Junge“ erst frei gewesen, als sich 
Seite 51 
Sailer aus dem aktiven Rennsport zurückzieht. Dass Sailer selbst bereits mit sehr jungen 
23 Jahren zurücktritt, sei hier nur der Vollständigkeit halber erwähnt.  
Durch die Enttäuschungen zu dieser Zeit steigert sich der Ehrgeiz von Schranz noch 
weiter, er dominiert in den Jahren 1959 und 1960 den Schiweltcup und avanciert zum 
Hoffnungsträger für die olympischen Winterspiele in Squaw Valley 1960. Für Schranz 
wird es zur „fixen Idee“, olympisches Gold holen zu müssen. Aber der „Karli“ wird 
weiterleiden, solange er aktiv Schi fährt: „Noch konnte ich ja nicht ahnen, dass ich der 
Goldmedaille vergeblich nachjagen sollte – zwölf Jahre lang, bei vier Olympischen 
Spielen“ (Schranz 2002, S.99). 
1968 wird ein Sieg von Schranz bei den Spielen von Grenoble annulliert und die letzte 
Chance auf eine olympische Goldmedaille verliert er dann schlussendlich 1972 in 
Sapporo, wo er von den Spielen ausgeschlossen wird. „Sie haben mich disqualifiziert. 
Ausgeschlossen von den XI. Olympischen Winterspielen, mich der Chance beraubt, mir 
den Lebenstraum einer Goldmedaille 
doch noch zu erfüllen“, beschreibt es 
Karl Schranz selbst. (Schranz 2002, 
S.18). Auf die Gründe dieses 
Ausschlusses soll hier nicht unmittelbar 
weiter eingegangen werden, nur soviel: 
Schranz wird die Verletzung des 
Amateurparagraphen vorgeworfen. 
Auslöser ist laut Schranz selbst ein T-
Shirt mit der Aufschrift „Aroma Kaffee“ 
bei einem Hobby-Fußballspiel. Der 
damals bereits 85jährige Präsident des Internationalen Olympischen Komitees (IOC), 
Avery Brundage, argumentierte mit der zunehmenden Kommerzialisierung des Sports, 
was dem olympischen Gedanken widerstreben würde. Schranz sei ein Prototyp dafür 
gewesen und deshalb auszuschließen (Tantner 1995, S.5) Ob dieser Ausschluss nun 
tatsächlich gerechtfertigt ist oder nicht, wurde in einer Vielzahl anderer Beiträge schon zu 
Genüge erörtert. In dieser Arbeit soll es darum gehen, was nach diesem Ausschluss in 
Österreich passiert und welche Auswirkungen dieser Ausschluss des „Karli“ von Olympia 
in Sapporo hierzulande hat.  
Fakt ist: Schranz wird erst jetzt, 1972, durch diese „Niederlage“ zu dem was er seine 
Abbildung 5: Karl Schranz bei seiner Rückkehr am 
Balkon des Bundeskanzleramtes 
Quelle: www.demokratiezentrum.org 
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ganze Karriere lang schon werden wollte, nämlich ein österreichischer „Schiheld“. In 
ihrem Buch „Autobiographie“ spricht Michaela Holdenried von der modellhaften 
Funktion der Lebensgeschichte von so genannten Stars. Die LeserInnen versuchen sich in 
dem Geschriebenen selbst wiederzufinden, beziehungsweise sich zuzuordnen. „Nicht 
immer sind es die Erfolgsgeschichten, die Zustimmung finden; oft ist es gerade die Kunst 
des Verlierens, die Respekt oder Mitempfinden weckt“, erklärt Holdenried (Holdenried 
2000, S.13). Oft seien es eben gerade die Niederlagen, die identitätsstiftend wirken. 
Anders als bei Toni Sailer, bei dem es die großen Erfolge sind, die ihn zum Superstar 
werden lassen, sind es bei Schranz andere Umstände. Die patriotischen Gemüter in 
Österreich werden vor allem durch diesen, von den meisten als ungerechtfertigt 
empfundenen, Ausschluss erhitzt: „Dennoch verdankt Karl Schranz seinen Heldenstatus 
zuallererst sicher der Sapporo-Disqualifikation und dem traurigen Umstand, dass ein so 
erfolgreicher Rennläufer wie er niemals Olympia-Gold gewann“ (Labitsch 2009, S.99).  
Diese Disqualifikation löst jedenfalls in Österreich eine Hysterie aus, die ihresgleichen 
sucht. Zehntausende Menschen empfangen Schranz am achten Februar in Wien auf den 
Straßen und schließlich am Heldenplatz, nachdem er das olympische Dorf in Japan 
verlassen musste. Schranz selbst beschreibt seine Eindrücke so: „Caesar mag es so 
ergangen sein oder Nero“, wie ein Volkstribun oder Imperator würde er sich fühlen. Und 
außerdem meint er, die Gedanken der Menschen zu kennen: „Sie denken, nicht ich wurde 
disqualifiziert, ganz Österreich ist disqualifiziert worden. Jeder einzelne von Ihnen“ 
(Schranz 2002, S.35-38/Labitsch 2009, S.100).  
Wie es zu diesem Massenauflauf kommt, hat vielfältige Gründe. Zum einen gibt es eine 
massive mediale Kampagne für Schranz. Der Ausschluss wird von den damals „führenden 
Populisten“ des Landes, Kronen Zeitung-Herausgeber Hans Dichand und ORF-General 
Gerd Bacher, als „schreiendes Unrecht“ gewertet und zu einer Kampagne gegen das IOC 
genutzt (Skocek 2009, Standard Album, S.A1). Das hat zur Folge, dass Karl Schranz in 
Österreich der am meisten bewunderte Mann der Welt wird. 13 Prozent der Bevölkerung 
nennen ihn in einer diesbezüglichen Umfrage, er rangiert damit vor dem damaligen US-
Präsidenten Richard Nixon, dem damaligen UNO-Generalsekretär Kurt Waldheim oder 
Kanzler Bruno Kreisky. Zudem vertreten 92 Prozent der ÖsterreicherInnen die Meinung, 
der Ausschluss sei ungerecht, nur vier Prozent sind gegenteiliger Ansicht (Tantner 1995, 
S.7). Es werden unzählige Zuspruchsbekundungen an Schranz und Schmähschriften gegen 
die identifizierten „Feinde“ Avery Brundage, das österreichische IOC-Mitglied Manfred 
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Mautner-Markhof oder den damaligen Präsidenten des Österreichischen Olympischen 
Komitees (ÖOC), Heinz Pruckner, verschickt. Dies geschieht in Form von Leserbriefen 
Einzelner in den Zeitungen oder sogar durch Gemeinschaftsaktionen ganzer 
Vereinigungen oder Betriebsversammlungen (Tantner 1995, S.7). Auch Karl Schranz 
selbst erhält Post: 700 Briefe täglich, 30.000 insgesamt (Prüller 1970, S.86). Und es bleibt 
nicht bloß bei schriftlichen Unmutsbekundungen. Schwechater-Bier und Mautner-
Markhof-Senf wird, weil in Besitz der Familie Mautner-Markhof, boykottiert und als 
„Judas-Bier“ verunglimpft, Mautner-Markhofs Enkelkinder werden in der Schule 
verprügelt und vor der Haustüre von ÖOC-Präsident Pruckner wird ein Liter Benzin 
ausgegossen und angezündet (Tantner 1995, S.9).  
Anton Tantner hält in seinem Text „Der Schranz-Rummel von 1972“ fest, dass der 
Einfluss der Medien für die Ereignisse damals definitiv gegeben ist, und er sieht den ORF 
außerdem in einer „Chefeinpeitscher-Rolle“ (Tantner 1995, S.10). 
Barbara Stöber hat an der Universität Wien 2004 eine Diplomarbeit zum Thema Karl 
Schranz und die mediale Berichterstattung geschrieben. Sie vergleicht dabei die Rolle der 
nationalen und internationalen Medien zu diesem Fall und kommt zu dem Schluss, dass 
der Fall Schranz in den österreichischen Medien zwar öfter auf der Titelseite ist und auch 
insgesamt mehr Raum bekommt als international, ihre Hypothesen, dass die 
österreichischen Medien den Fall nationalisieren, ihn öfter zum Helden stilisieren als 
internationale oder sie ihn öfter als Helden beziehungsweise Opfer darstellen, bestätigen 
sich durch ihre Medienanalyse jedoch nicht. Sie verweist aber darauf, dass sie keine 
Intensitätsanalyse (Intensität der Sprache in gewissen Medien) durchgeführt hätte. Diese 
könnte möglicherweise ein anderes Ergebnis bringen und „die Berichterstattung der 
Neuen Kronen Zeitung wieder unter einem anderen Licht erscheinen“ lassen. (Stöber 
2004, S.123-125).  
Auch Anton Tantner sieht zwar definitiv eine mediale Kampagne und auch seien die 
medialen „Stimmen der Vernunft eher in der Minderheit“. Er bezeichnet es allerdings als 
notwendig, sich vom „elitären Konzept der Manipulation“ zu verabschieden, das „von 
einer kleinen Gruppe selbstbestimmt handelnder ManipulatorInnen ausgeht, während es 
einer dumpfen Masse unterstellt, das Vorgesetzte unreflektiert zu übernehmen“ (Tantner 
1995, S.11). Auch der Nationalismus würde seine schrecklichsten Wirkungen dann 
entfalten, wenn sich jener „von oben“ mit seinem Pendant „von unten“ verbinden würde. 
Und die RezipientInnen hätten sehr wohl gewusst was sie da lesen und sehen, 
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beziehungsweise lesen und sehen wollen. Tantner belegt das mit zahlreichen Beispielen 
von Leserbriefen, die verlangen, die Kampagne für Schranz nicht einschlafen zu lassen 
und die vermeintlichen Ungerechtigkeiten im diesem Fall mit medialer Hilfe aus der Welt 
zu schaffen. Er ist zudem der Meinung, dass es falsch sei, hier nach Ursache und Wirkung 
zu suchen, da Macht nicht etwas sei das jemand besitzt, sondern etwas, das sich entfalten 
würde. „Die verschiedenen Äußerungen und Verhaltensweisen der ÖsterreicherInnen 
standen mit der gigantischen Medienkampagne in einem Zusammenhang der 
gegenseitigen Beeinflussung; die einen aus der anderen erklären zu wollen, scheint mir 
aber nicht sinnvoll“ (Tantner 1995, S.11/Focault 1991, S.38).  
Exemplarisch stehen also hier nun zwei Meinungen und Forschungsarbeiten, die 
festhalten, dass die Medien zwar eine mehr oder weniger große Rolle im Fall Schranz 
spielen. Die Medien allein sind es aber offensichtlich nicht gewesen, die eine derartige 
Massenhysterie auslösen. Es muss also noch andere Erklärungen geben. Beschäftigt man 
sich mit der einschlägigen Literatur, kommt man an dem Begriff „Opfer“ beziehungsweise 
„Opfermythos“ nicht vorbei. „Der Opfermythos: ‚Ganz Österreich’ fühlte sich 
ausgeschlossen“ nennt etwa Florian Labitsch in seinem Buch „Die Narrischen“ ein Kapitel 
zu Karl Schranz und seinem Ausschluss. Viele ÖsterreicherInnen hätten die 
Disqualifikation als ungerecht oder falsch empfunden und er unterstellt Schranz dabei 
auch eine gewisse Koketterie mit diesem Empfinden der Bevölkerung. „Der Rennläufer 
wusste, dass er dadurch mit dem kollektiven ‚Wir’ verschmolz (und auch dafür 
missbraucht wurde)“ (Labitsch 2009, S.112). Labitsch sieht Schranz, sowohl in nationalen 
wie internationalen Medien, fast ausschließlich als Opfer dargestellt. Die oftmals 
identifikationsstiftende Wirkung von Niederlagen wurde oben schon dargelegt und es wird 
weiters die Brücke zur österreichischen Geschichte geschlagen, wonach Österreich 
„spätestens nach dem Ende des zweiten Weltkriegs einschlägige Erfahrungen mit dem 
Opfer-Status gemacht“ hätte (Labitsch 2009, S.112). Der österreichische Opportunismus 
nach Kriegsende ist gemeint, wobei man alle Verantwortung am Holocaust auf 
Deutschland abwälzt und sich erst mit dem Fall Waldheim 1986 das Blatt zu wenden 
beginnt (Hanisch 1994, S.460). Man wusste also in gewisser Weise, was zu tun ist, die zu 
spielende Rolle ist bekannt. Speziell 1972 noch, als der „Opfermythos jedenfalls noch Teil 
eines kollektiven Bewusstseins“ ist, der nach Kriegsende „von oben verordnet worden und 
noch immer wirksam“ ist (Labitsch 2009, S.112). Sporthistoriker Rudolf Müllner sieht den 
Fall Schranz in der öffentlichen Wahrnehmung als symbolische Opferung des damals 
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besten Schirennläufers des Landes. Der Opfermythos sei ein Konglomerat der damaligen 
Umstände, Rechtfertigung, Verdrängung, Konsensdemokratie und ein reflexartiger 
Zusammenschluss ob des „Angriffes“ von außen hätten zu einer kurzfristigen, 
symbolischen Aktualisierung desselben geführt. Und „dieser Umstand wurde dadurch 
erleichtert, dass dieser Reflex in Österreich jahrzehntelang eingeübt werden konnte“ 
(Müllner 2006, S.161/Labitsch 2009, S.113).  
Anton Tantner geht noch einen Schritt weiter und fügt dem Opfermythos auch noch eine 
Art Weltverschwörungstheorie gegen das „kleine Österreich“ hinzu. Schranz gehöre 
demnach „zu den Identifizierungen des Herrn Österreichers mit seinem Staat“ und in 
gewisser Weise hätte Schranz selbst das auch gefördert, wenn er etwa auf einer 
Pressekonferenz 1972 betont „wie stolz er auf sein Österreichertum sei und Brundage 
vorwarf, daß dieser sich nicht als Amerikaner, sondern als Internationaler bezeichne“ 
(Tantner 1995, S.18/Seefranz 1976, S.175). Das Motiv der Weltverschwörung gegen den 
kleinen Staat Österreich spielt also, laut Tantner, eine Rolle. Er sieht einen „Kleinstaatler-
Komplex“, der einer „verflossenen Großmacht“ nachtrauert. Und er sieht dabei nicht nur 
die Auflösung der Habsburger-Monarchie, sondern auch die Niederlage des 
Nationalsozialismus als mögliche Ursache für diesen Komplex (Tantner 1995, S.19). 
Bezeichnend auch die Aussage von Otto Habsburg, Enkel des letzten österreichischen 
Kaisers, im Jahr 1972: „Diese skandalöse Tat gegen einen würdigen Vertreter Österreichs 
war nur möglich, weil wir ein kleiner Staat sind […] Würden wir zu einem Großraum 
gehören, hätte Brundage sich das nie getraut“ (Volksstimme 1972, S.4/Tantner 1995, 
S.19).  
Es zeigt sich, dass es auch heute noch schwierig ist, genau festzumachen, welche Gründe 
die nationale Hysterie nach dem Ausschluss von Karl Schranz hat. Am wahrscheinlichsten 
ist, wie auch von Florian Labitsch und Rudolf Müllner auszugsweise angenommen, ein 
Zusammenspiel von vielen Faktoren. Fakt ist jedoch eines, was Anton Tantner bereits 
1995 feststellt und auch heute noch gilt: „Der ‚Schranz-Rummel’ hat jedenfalls gezeigt, 
wozu PolitikerInnen und BürgerInnen, die sich als Teil einer auf dem Opfermythos 
basierenden Nation empfinden, fähig sind, und das in einer relativ stabilen ökonomischen 
und politischen Situation“ (Tantner 1995, S.20). Dass das auch heute noch gilt, haben 
nicht zuletzt die Reaktionen auf die so genannten EU-Sanktionen nach der Bildung der 
Schwarz-Blauen Regierung in Österreich vor einigen Jahren gezeigt.  
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7.6 Franz Klammer: Innsbruck – Gold mit Ansage – Sunnyboy 
 
Toni Sailer ist der, der durch seine Erfolge nach dem Krieg einer jungen Nation 
Selbstbewusstsein einimpft und dadurch ein identitätsstiftender „Held“ wird. Karl Schranz 
erzeugt ein kollektives Wir-Bewusstsein durch öffentlich empfundene Ungerechtigkeit 
gegenüber seiner Person und wird durch seine rebellische Art so zu einem „Schiheld“ in 
Österreich, obwohl er keinen Olympiasieg vorweisen kann. Franz Klammer feiert zwar 
einen Olympia-Triumph 1976 in Innsbruck und ist bis heute, gemessen an Siegen, der 
erfolgreichste Abfahrer aller Zeiten, seine enorme 
Popularität hat aber auch mit seinem Wesen zu tun. 
Klammer wird zum Idol, weil er ein Sunnyboy ist. 
Wäre man boshaft, würde man sagen, er hat den 
klassischen „Schilehrer-Schmäh“, den abertausende 
WintertouristInnen nur zu gut kennen. Klammer ist 
sympathisch, kommt gut an und symbolisiert einen 
Gegenpol zum „Leiden“ des Karl Schranz. Zudem ist 
er im Gegensatz zu Schranz einer, der nicht ständig 
seine eiserne Disziplin und seinen Ehrgeiz in den 
Vordergrund stellt, er geht die Sache „lockerer“ an, beziehungsweise kokettiert er 
zumindest damit. Das so genannte „gute Leben“, dafür steht Franz Klammer: 
„Hedonismus, als Inbegriff der Abschwächung des Zusammenhangs von Sport und 
Disziplin oder »Verzicht«, gab es in den 1970er-Jahren auch im Skisport: Dies belegen 
etwa die »Lockerheit« damaliger Skirennläufer wie Franz Klammer oder Hansi 
Hinterseer und die Verwandlung der alpinen Kleinstadt Kitzbühel zum winterlichen 
Partyschauplatz“ (Spitaler 2004, S.137).  
Natürlich ist die Goldmedaille in der Abfahrt am Patscherkofel ein Meilenstein seiner 
Laufbahn. Zudem wird damals von Klammer, bei Heim-Olympia, Gold quasi von der 
Öffentlichkeit „verlangt“. Exemplarisch dafür ist der Einstieg in die 1976 von der Kurier-
Redaktion verfasste Autobiographie Klammers, wo es heißt: „In einer Radiosendung 
wurden Hörerbriefe verlesen. Fast jeder forderte von Franz Klammer die Goldmedaille. In 
einem hieß es gar, Franz müsse die Abfahrt gewinnen, um mit seinem Sieg Arbeitsplätze zu 
sichern. Was der Goldanwärter mit einem ‚das ist doch ein bisserl übertrieben’ 
kommentierte. So aber ist vor der Abfahrt die Stimmung in Österreich“ (Huber 1976, S.5).  




Tatsache ist, dass Klammer damals der überlegene Abfahrer im Weltcup ist, vier von 
sieben Abfahrten des Winters kann er bis Innsbruck gewinnen. Trotzdem wird vor dem 
Rennen gemutmaßt, der Patscherkofel sei eine Strecke, die dem „Franz“ nicht liegen 
würde (Huber 1976, S.6-7). Der Öffentlichkeit ist das egal, Gold muss her: „Obwohl alle 
Experten davon überzeugt waren, daß sie dem Goldfavoriten tatsächlich nicht liege, 
hielten ihn die Österreicher denn doch für den sicheren Sieger. Ein Paradoxon. […] 
Basierend aber auch auf dem Wunschdenken des Österreichers, den Skiniederlagen immer 
besonders schmerzen, weil der Skisport sein liebstes Kind ist“ (Huber 1976, S.7).  
Die olympische Abfahrt wird außerdem zum 
Zweikampf mit dem Schweizer Titelverteidiger 
Bernhard Russi hochstilisiert. Dazu kommt, dass es 
sich eben um eine „Goldmedaille auf Ansage“ 
handelt und ein sehr dramatischer Rennverlauf sollte 
folgen und für Klammer zum Sieg führen. Russi legt 
vor, Klammer folgt mit einer durchwachsenen, aber 
ungemein kämpferischen Fahrt. Zur Zwischenzeit 
noch zurückliegend, kämpft sich Klammer ins Ziel 
und fängt Russi noch ab – bei 50.000 Zuschauern am 
Patscherkofel brechen alle Dämme (Huber 1976, 
S.7/Kornfeld 2003/Seefranz 1976). Der damalige Abfahrtstrainer des ÖSV, Charly Kahr, 
adelt Klammer daraufhin mit einem Titel, der ihm sein Leben lang bleiben sollte: „Der 
(Franz) Beckenbauer ist nur Weltmeister. Der Klammer aber Weltmeister und 
Olympiasieger, deshalb ist er der wahre Kaiser Franz“ (Huber 1976, S.8). 
Obwohl, wie angesprochen, die Persönlichkeit Klammers eine große Rolle spielt, ist 
dieser Erfolg sicher die Initialzündung, die ihn zu einem österreichischen „Schiheld“ 
werden lässt. Georg Spitaler schreibt dazu in „Echte Skistars. Zur Vorstellung der 
‚authentischen’ Vertretung in österreichischen Wintersportdiskursen“: „Bei ihm bestand 
der mythische Moment der Heldenwerdung in jenem Olympiasieg, den sein Arlberger 
Vorgänger (Schranz) vergeblich angestrebt hatte. Die Erringung eines angesagten 
Abfahrtssieges bei den Winterspielen 1976 – als Seriensieger im Weltcup – bildete die 
Grundlage für die prominente Medienfigur des Kaiser Franz“ (Spitaler 2004, S.144). 
Aber es dreht sich bei Klammer eben auch viel um die Art und Weise des Erfolges und die 
Person an sich. Der auf den letzten Metern errungene Erfolg, noch dazu gegen einen 




Schweizer, also die Erzrivalen im Schisport. Und ein Duell war es auch noch, der 
klassische Kampf Mann gegen Mann, Klammer gegen Russi (Seefranz 1976, S.5ff/Spitaler 
2004/Penz 1999). 
Aber all das trotzdem mit einer gewissen Leichtigkeit. „Hatte Karl Schranz in vielerlei 
Hinsicht das »Leiden« repräsentiert, so verkörperte Klammer wieder die Sonnenseite der 
hellen 1970er-Jahre“ (Spitaler 2004, S.144). Immer zu Scherzen aufgelegt, scheint ihm 
alles einfach so von der Hand zu gehen. Und er bleibt immer der „Franz“, vor wie auch 
nach dem Erfolg. Klammer ist authentisch und bleibt immer eine Art „großer Bub“. Auf 
die Frage, was er denn nun nach seinem großen Erfolg bei Olympia zu Hause in Kärnten 
tun werde, antwortet er: „Der Vater wird mir gleich die Mistgabel in die Hand drücken“. 
Und in der Autobiographie heißt es weiter: „Er ist natürlich nicht mehr jener Franz, der 
er 1972 war, als er zu Sailer1 und Kahr kam. Heute ist er ein Held, doch die Siege haben 
ihn nicht verdorben, der Kern ist hart, der Franz ein klasser Kerl geblieben“ (Huber 
1976, S.10). Diese Verbundenheit mit dem ländlichen Raum verbindet ihn biographisch, 
bei allen sonstigen Unterschieden, auch mit Toni Sailer. Sind es bei Sailer Kitzbühel und 
Tirol, zieht Klammer aus dem kleinen Dorf Mooswald in Kärnten aus um Olympiagold zu 
holen. Geprägt durch Arbeit auf dem Bauernhof und Entbehrlichkeiten, scheinen die 
späteren Erfolge in einem anderen Licht und die Öffentlichkeit nimmt sie als „verdient“ 
zur Kenntnis. Sailer erkennt das auch selbst und wird wie folgt zitiert: „Seine harte 
Jugend ist mitentscheidend für seinen Erfolg. Er jammert net so viel wie die Anderen“ 
(Huber 1976, S.19).  
Nach seiner Karriere im Schiweltcup versucht sich Franz Klammer als Autorennfahrer, 
später im Profi-Schizirkus in den USA. Er gründet eine eigene, nicht erfolgreiche, 
Modelinie und entwirft den „Franz-Klammer-Schi“. Die „Franz-Klammer-Foundation“ 
sammelt Geld um verletzten Sportlern, die es sich nicht leisten können eine Rehabilitation 
zu machen, zu helfen – Auslöser dafür ist die Querschnittlähmung seines Bruders Klaus 
Klammer nach einem Sturz bei einer FIS-Abfahrt. Daneben ist Klammer Sport-
Botschafter der Vereinten Nationen, Mitglied der Academy der Laureus World Sports 
Awards in Monte Carlo und Sportkoordinator der Hypo Alpe Adria Group. Er setzt sich 
für österreichische Olympia-Bewerbungen ein, und: Franz Klammer spielt Golf. Was 
auffällt, seit dem Ende seiner Schi-Karriere geht er nicht einen einzigen Tag einer 
Tätigkeit nach, die man mit einer Berufsbezeichnung umschreiben könnte – es genügt für 
                                                 
1
 Toni Sailer war damals Mitglied des Trainerstabes im österreichischen Schiverband.  
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Franz Klammer Zeit seines Lebens, Franz Klammer zu sein, um ein Auslangen zu finden. 
Toni Sailer ist nach seiner Laufbahn Filmschauspieler, Trainer und Rennleiter, Karl 
Schranz, neben vielen anderen Tätigkeiten, Hotelier am Arlberg und Franz Klammer ist: 
Franz Klammer. Georg Spitaler schreibt dazu: „Im Gegensatz zu anderen Kollegen aus 
der Welt des Skisports, die ihre öffentliche Sichtbarkeit durch eine zweite wechselhafte 
Karriere im Feld der Politik (Patrick Ortlieb) oder der Medienunterhaltung (Armin 
Assinger) verlängerten, lebt Klammer heute […] in erster Linie als Marke“. Und Adi 
Kornfeld, der zu seinem fünfzigsten Geburtstag 2003 eine Biographie herausgibt, zitiert 
Klammer so: „Ich lebe im Grunde seit meinem vierzehnten Lebensjahr das Leben, das mir 
Spaß macht. Ich durfte mein Hobby zum Beruf machen und darf es immer noch. Neunzig 
Prozent des Jahres mache ich genau das, was ich machen möchte und wie ich es mir 
vorstelle“ (Spitaler 2004, S.146/Kornfeld 2003, S.167).  
Franz Klammer fährt, ganz im Gegensatz zu heute, in einer Zeit Schi, wo man nicht 
ausreichend Geld verdient, um damit sein restliches Leben zu finanzieren. Trotzdem, ein 
spektakulärer Olympiasieg, gepaart mit einem authentischen, natürlichen Wesen, genügen 
einem ehemaligen österreichischen „Schiheld“ ganz offensichtlich, um sein weiteres 





In diesem Abschnitt der Diplomarbeit werden also drei österreichische „Schihelden“ 
vorgestellt, die alle auf unterschiedliche Art und Weise bis heute im kollektiven 
Sportgedächtnis der ÖsterreicherInnen nachwirken. Toni Sailer als Held der 
Nachkriegszeit, der der jungen Nation durch seine Erfolge wieder so etwas wie 
Selbstbewusstsein gibt. Karl Schranz als identitätsstiftender Verlierer, der durch seinen 
Ausschluss in Sapporo den, in der österreichischen Gesellschaft tief verankerten, 
Opfermythos reaktiviert und so zu einem Idol wird. Und schließlich Franz Klammer, 
„Everbodys Darling“, mit seiner Goldmedaille in Innsbruck 1976. Eine Medaille, die vom 
„Volk“ verlangt wird und Klammer holt sie für das „Volk“. Dieser Erfolg, kombiniert mit 
seiner einnehmenden Persönlichkeit, macht auch ihn zu einem „Schiheld“.  
Das kollektive Gedächtnis im österreichischen Schisport dreht sich sehr stark um die 
Begebenheiten rund um diese drei Idole. Allen drei gemeinsam ist, dass sie eine 
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nachhaltige, identitätsstiftende Wirkung haben, die in Österreich bis heute nachwirkt. Alle 
drei, Sailer posthum, genießen noch immer eine enorme Popularität im Land. Das zeigt 
sich auch bei Schisportveranstaltungen heute. Deren Popularität basiert auf den Erfolgen 
früherer Tage und Sailer, Schranz und Klammer tragen einen nicht unwesentlichen Teil 
dazu bei, dass diese Sportart bis heute „Nationalsport“ in Österreich ist.  
Diese aktuellen Veranstaltungen werden nunmehr im nächsten Kapitel durch eine 
Medienanalyse untersucht. Es soll gezeigt werden wie die Weltcuprennen in Kitzbühel 
und Schladming, sowie die Schiweltmeisterschaft in Val d’Isere 2009 in österreichischen 


























8. Medienanalyse – Untersuchung der Medienberichterstattung der alpinen 
Schirennen in Kitzbühel und Schladming im Jänner 2009, sowie der 





Nach den Abhandlungen über die früheren 
„Schihelden“ und deren Nachwirken bis heute, 
soll in der nun folgenden Medienanalyse 
aktuellen Ereignissen, deren Transport über die 
Medien und deren Auswirkungen auf die 
KonsumentInnen dieser Sportevents 
nachgegangen werden. In diesem eigentlichen 
Kernabschnitt der Diplomarbeit wird die 
Berichterstattung zu drei Schisportereignissen 
des Winters 2009 untersucht. Es handelt sich 
dabei um das Rennwochenende in Kitzbühel mit den Bewerben Super G, Abfahrt, Slalom 
und Kombination vom 23. – 25. Jänner, den Nachtslalom in Schladming am 27. Jänner 
und die alpine Schiweltmeisterschaft von 02. – 15. Februar in Val d’Isere. Bei den ersten 
beiden Bewerben handelt es sich nur um Männerbewerbe in den jeweiligen Disziplinen, 
bei der Weltmeisterschaft finden in den zwei Wochen alle alpinen Bewerbe, inklusive 
eines gemischten Teambewerbes, für beide Geschlechter statt.  
Untersuchen werde ich dazu sowohl die Berichterstattung in den Printmedien, als auch 
ausgewählte Live-Übertragungen im ORF-Fernsehen. Im Bereich der Printpublikationen 
ist die Auswahl so getroffen, dass sowohl Berichterstattung in so genannten 
Boulevardmedien gezeigt werden soll, als auch in solchen Blättern, die gemeinhin als 
Qualitätszeitungen gelten. Es gibt natürlich auch Beispiele, die nicht eindeutig zuordenbar 
sind, wie etwa die Kleine Zeitung oder der Kurier. Und auch die Austria Presse Agentur 
wird mit einigen Meldungen vertreten sein. Neben den bereits genannten Publikationen 
und dem ORF, werden noch die Kronen Zeitung, die Tageszeitung Österreich, das U-
Bahn-Gratisblatt Heute, die Salzburger Nachrichten, die Vorarlberger Nachrichten, Der 
Standard, Die Presse, die Tiroler Tageszeitung, die Salzburger Volkszeitung und die Neue 
Abbildung 8: Printmedien sind der 
Hauptanalysegegenstand dieser Arbeit 
Quelle: markphaverkamp.blogspot.com 
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Kärntner Tageszeitung vertreten sein. Die Berichterstattung zu den drei Schiereignissen 
wird dabei nach hauptsächlich drei Kategorien untersucht. Erstens auf die Konstruktion 
eines „Wir-Gefühls“ durch die Berichterstattung, zweitens auf den bewussten Einsatz von 
Patriotismus, eventuell sogar Chauvinismus, und drittens den Aufbau und der Abgrenzung 
der österreichischen Athleten von ihren Gegnern bzw. die Hochstilisierung dieser zu einer 
Art Feindbild. Ich habe hier bewusst den Zusatz „Art“ vor Feindbild gewählt, da es sich 
logischerweise nicht um einen Feind wie in einem Krieg handelt, sondern um einen 
sportlichen Gegner. Trotzdem werden hier sehr starke Abgrenzungen von Konkurrenten 
aus anderen Nationen gezeichnet, wie in Folge zu sehen sein wird. Stereotypen mit 
bestimmten, den verschiedenen Nationen zugewiesenen, Eigenschaften kommen heute in 
der (Sport)Berichterstattung zumindest nicht mehr offensichtlich vor. Wenn diese 
vorkommen, wie zum Beispiel die „deutsche Gründlichkeit“ oder dergleichen, dann 
passiert das eher auf einer ironisierenden Ebene und nicht in Bezug auf die sportliche 
Leistungsfähigkeit.  
Bevor die eigentliche Analyse der Berichterstattung stattfindet, sollen aber noch 
grundlegende Dinge in Zusammenhang mit der Welt des Sports erörtert werden. Zunächst 
einleitende Informationen zum Zusammenhang zwischen der Berichterstattung und dem 
Sport. Dazu gehört in Folge auch die Rolle der SportjournalistInnen in diesem Gefüge. 
Und schließlich werde ich kurz die Präsenz der Spitzenpolitik im Dunstkreis des 
Sportumfeldes untersuchen.  
 
 
8.2 Der Zusammenhang zwischen der medialen Berichterstattung und dem Sport 
 
“The roads are empty. The shopping malls are bare. It's Super Bowl Sunday in America. 
[…] It is one of the big dances on the 'MediaSport' board game. Like other big dances 
such as the Olympic Games and the World Cup, all are invited and those who do not come 
to the dance floor are viewed with scrutiny. Big time 'MediaSport' played well can be a 
compelling game” (Wenner 1998, S.3) 
Diese einleitenden Worte von Lawrence A. Wenner in seinem Buch „Media Sport“ treffen 
es zum Thema vielleicht am besten. Am Beispiel des Superbowl-Sonntags in den 
Vereinigten Staaten von Amerika versucht er am Beginn des Kapitels „Playing the 
MediaSport Game“, die außergewöhnliche Wirkung solcher so genannter „Megaevents“ in 
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den Medien zu charakterisieren. Die grundlegende, für diese Arbeit interessante, 
Verbindungskomponente ist also die Möglichkeit, Sport über die Medien zu konsumieren. 
Das hat dann eine unterhaltende Funktion und zugleich hinterlässt dieser (nicht selbst 
aktiv ausübende) Konsum auch eine Wirkung auf die KonsumentInnen (Stöber 2004, S.6). 
Dadurch, dass mit Sport Quote und Auflage erzeugt wird, ist er aus der Medienwelt nicht 
mehr wegzudenken, genauso wie Sport als gesellschaftliches Phänomen unverzichtbar 
geworden ist (Buzzi 1992, S.59). Neben der aktiven Ausübung von Sport, ist der passive 
Sportkonsum der wichtigste Faktor im Sportbereich der Gesellschaft. Und da es in der 
Regel den meisten Menschen nicht möglich ist den jeweiligen Sport vor Ort live 
mitzuerleben, ist der passive Konsum über die Medien die Haupt-Informationsquelle zum 
Ereignis. Der Medienforscher Josef Hackforth schreibt dazu bereits 1988: „Dieser Prozess 
beginnt bei der bewussten und geplanten Inszenierung von Ereignissen lediglich zum 
Zwecke der massenmedialen Übermittlung, es geht weiter mit der Konstruktion dieses 
Ereignisses durch Journalisten und Medien und endet […] mit der subjektiven 
Verarbeitung durch den Rezipienten. Es entsteht am Ende des Kommunikationsprozesses 
eine Rezipientenrealität, die häufig mit dem realen Ereignis nur noch peripher in Einklang 
gebracht werden kann“ (Hackforth 1988, S.28). Diese Feststellung gilt selbstverständlich 
auch für Ereignisse aus der Welt des Sports. Und nun ist es also schlussfolgernd so, dass 
das jeweilige Sportevent nur in Ausschnitten und unterschiedlichen Realitäten beim 
Konsumenten oder der Konsumentin ankommt. Gewissen Themen werden bevorzugt, 
gewisse vernachlässigt. Peter Becker arbeitet fünf Punkte bzw. Kategorien heraus, unter 
welchen Umständen sich die Gewichtung in der Sportberichterstattung verlagert:  
 
1. Nähe: Sportliche Ereignisse, die dem Rezipienten vertraut sind, genießen größere 
Medienaufmerksamkeit. 
 
2. Rekorde, Siege und Elite: Besonders erfolgreiche Sportler und ihre Leistungen 
werden bevorzugt erwähnt, ebenso wird internationalen Sportereignissen auf 
hohem Niveau mehr Aufmerksamkeit geschenkt als lokalen Ereignissen. 
 
3. Konflikte, Gewalt und Aktion: Krisen und Ereignisse, die die Sportwelt in ihrer 
Ordnung gefährden werden eher erwähnt als alltägliches Sportgeschehen (z.B. 
Trainerwechsel) 
 
4. Personalisierung: Medien berichten mehr über personalistische Aspekte von 
Seite 64 
Sportereignissen, wie Trainer und Funktionäre, als über strukturelle Aspekte.  
 
5. Human Interest: Alltägliche und private Lebensumstände prominenter Sportler 
besitzen hohen Nachrichtenwert. 
(Becker 1983, S.34/Stöber 2004, S.8) 
 
Die Sportrealität, die dann also bei den KonsumentInnen ankommt, ist eine, zu mehr oder 
weniger Teilen, konstruierte Welt. An diesem Punkt entsteht wieder die Brücke zum roten 
Faden dieser Arbeit, dem Diskurs und seiner Analyse. Auch Garry Whannel schreibt in 
„Reading the Sports Media Audience“ über die Möglichkeit, das Medienpublikum über 
den Diskurs zu erreichen: „[…] influenced by Focault and other post-structuralists, is that 
as the world can only be understood in and through discourses, and individuals cannot be 
seen as unified, enunciating subjects, the audience is best understood through analysis of 
texts“ (Whannel 1998, S.221).  
Rückblickend auf die bisherigen Kapitel dieser Diplomarbeit schließt sich somit hier der 
Kreis. Auch medienwissenschaftlich wird untermauert, dass die über die Medien und die 
Historie konstruierte nationale Identität eine imaginisierte Welt darstellen kann – 
vergleichbar etwa mit den Gründen für die „imagined communities“ nach Benedict 




8.3 Die österreichischen SportjournalistInnen im Schizirkus, mit Hauptaugenmerk 
auf den ORF 
 
Führt man eine Medienanalyse durch, ist es nicht unerheblich auch kurz die Rolle der 
SportjournalistInnen zu beleuchten. Ich möchte dabei zuerst die grundsätzliche Rolle 
dieser Berufsgruppe ansehen und in weiterer Folge auf die, doch sehr speziellen, 
Verhältnisse im journalistischen Umfeld des österreichischen Schisports eingehen.  
Die mediale Berichterstattung leistet, wie bereits mehrfach erwähnt, einen Beitrag dazu, 
einen Ort der Erinnerung oder Gedächtnisort zu schaffen. In personifizierter Form wird 
dieser Beitrag von den SportjournalistInnen geleistet. Sie schreiben in den Printmedien, 
sie sprechen im Radio und sie kommentieren im Fernsehen. Barbara Stöber schreibt in 
ihrer Diplomarbeit „Die Berichterstattung über den Fall Schranz in den Printmedien. Ein 
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internationaler Vergleich“, dass die SportjournalistInnen oft dem Anspruch, ein 
„unparteiisches Urteil“ zu fällen nicht gerecht werden könnten (Stöber 2004, S.16). Sie 
führt dafür mehrere Gründe an. Einerseits liege das an der Verflechtung mit Wirtschaft und 
Marktverhältnissen (Becker 1983/Binnewies 1983/Stöber 2004, S.16). Außerdem sei 
Anerkennung, sowohl beim jeweiligen Vorgesetzten als auch bei den RezipientInnen, am 
einfachsten durch die Berichterstattung über Höchstleistungen, Rekorde oder Sensationen 
zu erreichen (Binnewies 1983/Stöber 2004, S.16). Der Sportjournalist oder die 
Sportjournalistin müssen also schlussfolgernd ihre Arbeit so gestalten, dass die 
ZuseherInnen/LeserInnen in Zukunft wieder die Fernsehübertragung ansehen, 
beziehungsweise die Zeitung kaufen (Kunkel 1978/Stöber 2004, S.16).  
Ein weiterer Grund sei die oft stattfindende, enge Bindung der SportjournalistInnen zu den 
SportlerInnen über die sie berichten. Diese mehr oder weniger oft fast freundschaftlichen 
Beziehungen, würden eine objektive, ausgewogene Berichterstattung erschweren, 
beziehungsweise sogar unmöglich machen (Buzzi 1992/Stöber 2004, S.17). In Österreich 
nennt man diese Tatsache „Verhaberung“. Der inzwischen pensionierte österreichische 
Fernsehreporter Robert Seeger beschreibt diesen Begriff in einem Interview, im Fußball-
Kontext, so: „Verhaberung beginnt für mich dann, wenn Journalisten einen 
(Fußball)Spieler bei schlechter Leistung nicht mehr kritisieren, wenn sie mit ihm 
befreundet sind“ (Null Acht 2008, S.22). Er sagt mit diesem Statement zwar, dass er 
gewillt ist objektiv zu berichten, stützt aber die These Stöbers, dass es häufig 
Freundschaften zwischen den JournalistInnen und den SportlerInnen gebe. Im gleichen 
Interview sagt Seeger weiter: „Ein guter Freund von mir, Heribert Weber, ist während 
einer Weltmeisterschaft einmal zu mir gekommen und hat sich bitter beschwert, weil ich 
ihn im Fernsehen kritisiert habe (Null Acht 2008, S.22). Damit zeigt Seeger nicht nur auf, 
dass es konkrete Freundschaften mit SportlerInnen gibt, er führt auch vor, dass es 
durchaus üblich zu sein scheint, sich als Sportler beim Journalist über kritische 
Berichterstattung zu beschweren.  
Speziell hierzulande sind die Voraussetzungen für solche Verhältnisse besonders gegeben. 
Die Vielfalt auf dem Medienmarkt ist klein, das Konkurrenzverhältnis zwischen den 
Printprodukten ist kaum gegeben und im Bereich Schisport hat der ORF ohnehin seit 
Jahrzehnten eine Monopolsituation, die SportlerInnen brauchen sich also kaum mit 
anderen Journalisten auseinanderzusetzen, es handelt sich um eine relativ abgeschlossene 
Gruppe. Im Fußball verhält sich das seit dem Einstieg des Pay-TV ein wenig anders, die 
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Seilschaft ORF und Schiverband funktioniert dagegen noch immer klaglos. Aktuell hat der 
ORF die Rechte an den Schirennen im Weltcup noch bis 2011. Der aktuelle Vertrag läuft 
seit 2001, eine unüblich lange Dauer in einer schnelllebigen Zeit. Begründet wird dies von 
Seiten des ÖSV damit, dass es in Österreich nicht der Fall sein sollte, dass die 
Bevölkerung für den „geliebten“ Schisport bezahlen müsse, deshalb würde man den 
Bezahlsendern immer wieder Absagen erteilen. „Man wolle einen Partner, der auch in 
schlechten Zeiten zu diesem Sport und dem Verband halte. An dieser Politik werde sich 
auch nichts ändern ‚solange es mich als Präsidenten gibt’, versicherte Schröcksnadel“ 
(ÖSV-Präsident Peter Schröcksnadel auf www.news.at). Zugleich könnte man dazu 
allerdings sagen, der ORF und seine JournalistInnen bräuchten offensichtlich keine 
Konkurrenz fürchten, da sie sich der jeweiligen Vertragsverlängerung mit dem 
Schiverband ohnehin sicher sein könnten. Hinzu kommt, dass Schisport für den ORF ein 
absoluter „Quoten-Renner“ ist, deshalb liegt der Verdacht nahe, dass man sich eine 
kritische Berichterstattung gegenüber dem ÖSV und seinen SportlerInnen sehr genau 
überlegt – man könnte ja vielleicht bei den begehrten Übertragungsrechten plötzlich nicht 
mehr konkurrenzlos berücksichtigt werden. Vorsichtig ausgedrückt, nicht die besten 
Vorrausetzungen für eine objektive und kritische Berichterstattung.  
Diese Situation schlägt auch die Brücke zur eigentlichen Berichterstattung der 
JournalistInnen über den Schisport, die auch in der Medienanalyse dann Thema sein wird. 
Es soll hier noch nicht um den eigentlichen Inhalt der Übertragungen im TV gehen, mehr 
um die Art und Weise, wie, in diesem Falle konkret die ORF-ReporterInnen, den Schisport 
an die RezipientInnen weiterreichen. Dass die Art des Kommentars sicher dazu beiträgt, 
wie etwas im Endeffekt wahrgenommen wird, schreibt auch Florian Labitsch in „Die 
Narrischen“, bezogen auf den Torjubel von Edi Finger in Cordoba 19782: „Warum aber 
prägte sich sein (Edi Fingers) Torjubel so ins kollektive Gedächtnis der 
Österreicher/innen ein?“, fragt sich der Autor und stellt in Folge fest, dass es sicher 
„zunächst einmal etwas mit der Person Edi Fingers selbst und seiner Art zu kommentieren 
zu tun“ hat (Labitsch 2009, S.67).  
Für die Zeit 30 Jahre danach möchte ich ein anderes Beispiel bringen, dass nach meiner 
Ansicht exemplarisch für die Art der Schiberichterstattung im ORF steht. Das Duo Robert 
Seeger und Armin Assinger, dass bis zum Winter 2008 alle wichtigen Abfahrts- und Super 
                                                 
2
 Eigentlich ist es der Anspruch dieser Arbeit, das mittlerweile unerträgliche 3:2 der österreichischen 
Fußballnationalmannschaft bei der Weltmeisterschaft 1978, vollkommen auszusparen. Die kleine 
Ausnahme hier sei, aufgrund des doch sehr treffenden Beispieles, gestattet. 
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G-Bewerbe im Fernsehen gemeinsam übertragen hat. Seeger ist zwar heute pensioniert, 
das Konzept „ehemaliger Schirennläufer und Profi-Journalist“ wird aber von dieser 
Paarung in die Wege geleitet und bis heute in anderen Konstellationen vom ORF 
weiterverfolgt, siehe dann auch in der Medienanalyse im Abschnitt der ORF-
Berichterstattung zur Schi-WM in Val d’Isere. 
Assinger und Seeger stehen für einen sehr 
patriotischen und emotionalen Stil beim 
Kommentieren. Sie machen aus dieser Tatsache auch 
keinen Hehl, Seeger beantwortet im Interview die 
Frage, ob er nicht in seinen Aussagen teilweise zu 
emotional oder patriotisch agieren würde, so: 
„Tatsache ist aber, dass der Zuseher Emotion will, 
und ich habe mich da immer nach dem Zuseher 
gerichtet und nicht nach irgendjemand anderem. Natürlich war ich ein sehr emotionaler, 
auch patriotischer Reporter. Leute, die mir Böses wollten, haben gesagt: ein 
chauvinistischer Reporter. Nach meinem Verständnis braucht der Sport einen gesunden 
Patriotismus, sonst ist der Sport das auch nicht wert. Es geht darum, ein Maß zu finden, 
mit dem alle zufrieden sind“ (Null Acht 2008, S.21). Auch Assinger schlägt in diese Kerbe, 
sogar einmal live auf Sendung in Kitzbühel, als er meint, wenn jemanden die Aufregung 
von ihm und Robert Seeger, aufgrund eines österreichischen Triumphes nicht passe, könne 
er/sie ja ohnehin umschalten. Geschadet hat dieser Stil beiden in punkto Beliebtheit nicht. 
Georg Spitaler schreibt zu Armin Assinger: „Die gemeinsam mit dem Reporter Robert 
Seeger durchgeführten Doppelkonferencen waren stilbildend. Assingers lockerer Kärntner 
Dialekt, seine manchmal derben, oft witzigen Kommentare machten ihn zu einem 
Publikumsliebling“ (Spitaler 2007, Lexikon der Wiener Zeitung).  
Beim Publikum sind die beiden beliebt, in anderen Kreisen lösen sie durchaus 
Verwunderung aus. Das Magazin der Süddeutschen Zeitung widmet Seeger und Assinger 
einen eigenen Bericht und nimmt die Sager der beiden auf die Schaufel. Seeger würde 
oftmals ein „Um Gottes Willen“ entfahren, erdreistet sich jemand an der Spitze liegende 
Österreicher noch abzufangen. Einmal wünscht er einem schnellen Konkurrenten gar, es 
möge ihm „der Schi aufgehen“ (sz-magazin.sueddeutsche.de, Februar 2009).  
Fakt ist, mit objektiver Berichterstattung hat dieser Stil nichts zu tun. In den Augen der 
beiden Protagonisten ist er aber trotzdem gerechtfertigt, da die ZuseherInnen das so 
Abbildung 9: Armin Assinger und Robert 
Seeger in Aktion 
Quelle: www.sportschau.de 
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wollen würden, wie Robert Seeger nach seiner Pensionierung meint: „Ich werde immer 
wieder angesprochen, wo Leute bedauern, dass sie mich nicht mehr hören. Was kann es 
Schöneres geben?“ (Null Acht 2008, S.21). Geht man nach der Quote der Schirennen, 
spricht auch wenig gegen dieses Argument, es beleuchtet allerdings nicht, ob es nicht doch 
Teile der ZuseherInnenschaft gibt, die diesen Stil nicht gutheißen und außerdem sei die 
Frage in den Raum gestellt, ob denn das überhaupt noch etwas mit Journalismus zu tun 
hat? Das scheint, zumindest für Assinger, auch nicht relevant zu sein. In einem Interview 
mit der Wiener Stadtzeitung Falter ergibt sich zwischen den Redakteuren Gerald John / 
Wolfgang Kralicek und Armin Assinger folgender Wortwechsel: 
 
„Als Kommentatoren klingen Sie beide (Seeger und Assinger) eher wie ein Fanklub als 
wie Journalisten. Ist das Absicht? 
Gegenfrage: Ist das schlimm? 
 
 
Strittige Themen könnte man hinterfragen. Aber Sie sagen in so einem Fall immer: 
"Das wollen wir jetzt nicht kommentieren." 
Weil es auch fehl am Platz wäre. Dazu gibt es andere Sendungen. In dem Moment, wo 
wir uns über irgendein Problem auslassen, kommt der nächste schon um die Kurve, 
macht einen riesigen Fehler oder stürzt möglicherweise. Vielleicht ist es noch dazu ein 
Österreicher! Wir haben einfach nicht die Zeit dafür, großartig herumzudiskutieren. 
 
 




Ihr Kommentatorkollege Mario Reiter hat sich einmal erlaubt, den ÖSV zu kritisieren. 
Prompt gab es eine Intervention. Ist Ihnen das auch schon passiert? 
Das kommt immer wieder vor. Wenn man die Schnelligkeit der Ski analysiert, zum 
Beispiel. Ich bin da aber niemandem Rechenschaft schuldig. Wenn einer am 
Flachstückl, wo es zwanzig Sekunden geradeaus geht, eine Sekunde kriegt, dann weiß 
ich ganz genau, was schuld ist. 
 
 
Ist die enge Beziehung zwischen ÖSV und ORF ein Problem? 
Was soll ich am ÖSV großartig kritisieren? Gwinnen s' oder gwinnen s' nicht? Viel 
macht der ÖSV nicht falsch. Seids doch einfach stolz drauf, dass wir Österreicher was 




Das ist Journalismus. 
A so, das ist Journalismus? Ich bin ja kein Journalist, deshalb weiß ich das nicht.“ 
 
 
(Auszug aus einem Falter-Interview vom 5. Februar 2003) 
 
Nicht umsonst generiert sich die Berichterstattung ein wenig anders, seit Seeger nicht 
mehr aktiv ist. Die Intensität der Emotionalität und des Patriotismus in den Übertragungen 
lässt nach, Assinger ist mit seinen neuen Partnern auch gemäßigter auf Sendung. Das 
dürfte nicht ganz unbeabsichtigt so stattgefunden haben. Elmar Oberhauser, ORF-
Sportchef, zeigt sich immer wieder wenig erbaut über zu emotionalen Kommentar und 
zuviel Patriotismus, weshalb er der Nachfolge-Generation eines Robert Seegers oder auch 
eines Heinz Prüllers, einen anderen Stil nahe legt, wie auch Robert Seeger feststellt: „Ja, 
und Oberhauser hat deshalb auf diese neue, junge Mannschaft sehr viel Wert gelegt. Er 
konnte sie mehr nach seinen Wünschen ausrichten. Wir Alten haben in seiner Ära nach 
und nach alle aufgehört“ Null Acht 2008, S.21). Trotzdem ist die Art und Weise des 
Kommentars, speziell im österreichischen Wintersportbereich, immer noch von sehr viel 
patriotischem Beigeschmack geprägt, wie auch die folgende Medienanalyse zeigen wird.  
Zudem treffen die Gründe für eine wenig distanzierte, nicht objektiv mögliche 
Berichterstattung, die Barbara Stöber in ihrer Diplomarbeit anführt, einerseits die 
wirtschaftliche Verflechtung und andererseits die freundschaftlichen Beziehungen 
zwischen JournalistInnen und SportlerInnen, in diesem Fall absolut zu. Der ORF und der 
österreichische Schiverband befinden sich in einem Abhängigkeitsverhältnis zueinander, 
das die Berichterstattung zumindest beeinflussen könnte. Weiters sind die JournalistInnen, 
und hier speziell die ehemaligen Rennläufer, die jetzt als Co-Kommentatoren fungieren, 
sehr nahe an den Athleten. Die heutigen Co-Kommentatoren sind sehr oft noch 
gemeinsam mit den LäuferInnen, die sie heute kritisch beurteilen sollen, Renner gefahren 
und deshalb befreundet, was oft eine notwendige Distanz vermissen lässt. Eine objektive, 







8.4 Spitzenpolitik zu Gast im Schizirkus – Eine Geschichte der Inszenierung 
 
Nicht selten sind, neben anderer Prominenz, auch die PolitikerInnen des Landes zu Gast in 
den Zielräumen diverser Schiveranstaltungen. Das gilt natürlich auch für andere 
Sportarten wie etwa Fußball, im Schisport ist 
die Dichte allerdings besonders hoch, da die 
Erfolgswahrscheinlichkeit größer ist und es 
deshalb immer wieder etwas zu feiern, 
beziehungsweise zu „überreichen“ gibt. Und 
nicht selten ist die Dichte der PolitikerInnen 
dann am höchsten, wenn ein Event eine 
besonders große Masse an ZuschauerInnen 
vor Ort und vor den Fernsehschirmen 
erwarten lässt. Die Politik zu Gast beim Sport 
– das ist kein modernes Phänomen. Schon 
Fred Sinowatz, der von 1970 – 1986 in 
Österreich als Minister verantwortlich für den Sport zeichnet, arbeitet dabei nicht nur von 
seinem Büro aus. Sinowatz, eher das Gegenteil von dem was als sportliches Idealbild gilt, 
radelt zu den Salzburger Festspielen, posiert als Langläufer beim Staatsbesuch in Finnland 
oder besteigt mit Franz Klammer im Sommer 1976 den Patscherkofel, die Stätte des 
Triumphes vom Winter davor. Und Fred Sinowatz eröffnet, davor, im diesem Winter 1975, 
auch die Olympia-Bobbahn in Innsbruck Igls – indem er in einem Viererbob mitfährt: „Er 
saß unmittelbar hinter dem Steuermann, den Kopf durch einen roten Helm geschützt, die 
Augen geschlossen. Sicherheitshalber, wie ersagte. Der Viererbob raste mit 100 
Stundenkilometern abwärts: Kurve links, rechts, durchs Ziel. Dann stieg er aus, 
verschwitzt und erleichtert. Die Zuschauer applaudierten“, schreibt Thomas Prior in der 
Tageszeitung Die Presse. (Prior 2009, S.4).  
Sinowatz nimmt hierbei eine Art Pionierrolle ein, obwohl er selbst nicht sehr sportlich ist, 
nimmt er regelmäßig aktiv am Sportgeschehen teil und tritt bei Sportveranstaltungen auf. 
Heute, 30 Jahre später, sind PolitikerInnen, „die Marathon laufen oder im Zielraum von 
Kitzbühel den Patriotismus neu erfinden wollen, zur österreichischen Normalität 
geworden. Sport, ob aktiv oder passiv, ist schick – und der Beliebtheit eines Politikers 
zumindest nicht abträglich“ (Prior 2009, S.4). Sinowatz spielt auch im „Fall Schranz“ 
Abbildung 10: SpitzenpolitikerInnen beim 
Schirennen: Bundespräsident Fischer, 




keine unbedeutende Rolle. Er bezieht damals klar Stellung für Karl Schranz und fordert 
sogar das restliche Olympiateam auf, aus Solidarität ebenfalls aus Sapporo abzureisen. Die 
Rechnung geht für Sinowatz auf, die Arbeiterzeitung macht ihn dafür zum „Mann des 
Tages“ und die Kronen Zeitung attestiert ihm Stehvermögen und eiserne Konsequenz  
(Tantner 1995, S.8). Bei der Rückkehr nimmt der Sportminister Schranz persönlich am 
Flughafen in Empfang und fährt ihn in seinem Dienstwagen vom Flughafen in die Wiener 
Innenstadt. Am Ballhausplatz begrüßt ihn schließlich auch Kanzler Bruno Kreisky und 
nach einigem Zögern geht Kreisky sogar mit Schranz hinaus auf den Balkon um sich 
mitfeiern zu lassen: „Erst als Schranz zum dritten Mal auf den Balkon ging, gelang es 
ihm, Kreisky zu überreden, zusammen die Ovationen entgegenzunehmen“ (Tantner 1995, 
S.16). Schon in den 1970er-Jahren nutzen also die Spitzenpolitiker die öffentliche 
Inszenierung ihrer Person im Umfeld des Sports, wenn sie der Meinung sind es nutze 
ihnen. Es steht zu dieser Zeit nicht im Vordergrund selbst sportlich zu sein und das 
öffentlich zu zeigen. Heutzutage allerdings ist es fast an der Tagesordnung. Ein im 
Volksgarten joggender Alfred Gusenbauer, ein an der Seine entlang laufender Nicolas 
Sarkozy oder die alljährlich wachsende Schar an PolitikerInnen, die am Wien-Marathon 
teilnehmen – das alles natürlich in Begleitung von Fotografen und TV-Kameras. Aber 
warum machen die VolksvertreterInnen das? Warum stellen sie sich einerseits in den 
Zielraum eines Schirennens und warum lassen sie sich dabei filmen und fotografieren, wie 
sie selbst Sport betreiben? 
Laut dem Politologen Georg Spitaler lauten die Schlüsselbegriffe zu ersterem 
Authentizität, Ehrlichkeit und Unverbrauchtheit (Spitaler 2005, S.48ff). Zum Verhältnis 
von SportlerInnen und PolitikerInnen „lässt sich festhalten, dass politisch Handelnde 
heute auch das Problem authentischer Darstellung bewältigen müssen. Authentizität und 
(theatralische) Darstellung erscheinen hier meist als Gegenpole. Doch Repräsentation 
beinhaltet […] immer auch einen solchen Aspekt der Darstellung. […] Medienakteure 
stehen daher vor der Aufgabe, sich selbst glaubhaft zu verkörpern (Spitaler 2005, S.56).  
Dominik Sinnreich schreibt dazu in seiner Diplomarbeit „Sport & Nation in den Medien – 
Am Beispiel EM 2008“: „Gerade weil der Sport einen scheinbar apolitischen Status 
innehat, wird er von Politiker/innen nicht nur zur nationalen, sondern auch zur 
persönlichen Imagepflege genutzt. Sie können (Fußball)Spiele scheinbar ‚zweckfrei’ 
besuchen, über Engagements in Vereinen und Sportverbänden lassen sich zusätzliche 
Imagegewinne als ‚Macher’ und ‚Unternehmer’ erzielen“ (Sinnreich 2008, S.61). Dieser 
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„Mythos des unpolitischen Sports“, der nichts mit dem „schmutzigen“ Tagesgeschäft der 
PolitikerInnen zu tun habe, würde zu zwei völlig voneinander getrennten Welten führen 
(Marschik 2004/Spitaler 2005, S.65).  
Betrachtet man diese beiden Statements gemeinsam, kann man schlussfolgern, dass durch 
das „authentische Sportumfeld“ den PolitikerInnen einerseits eine glaubwürdige 
Darstellung ermöglicht wird, und andererseits der Sport gute Auswirkungen auf das Image 
der politischen AkteurInnen hat.  
Um diese Rahmenbedingungen zu schaffen, braucht es „Authentische AthletInnen“. Diese 
sind oft dann besonders authentisch, oder werden zumindest in der Öffentlichkeit so 
wahrgenommen, wenn sie aufgrund ihrer Herkunft als besonders „geerdet“ erscheinen. 
„Der proletarische nordenglische Fußballer korrespondiert hier mit dem Basketballstar 
aus Brooklyn oder dem Skifahrer aus den Tiroler Bergen“ (Spitaler 2005, S.65). Dabei hat 
es relativ wenig damit zu tun, inwieweit die Lebensrealität dieser Personen noch 
tatsächlich mit dem authentischen Bild, das sie vermitteln, noch vorhanden ist. Heute sind 
medial gecoachte SpitzenverdienerInnen im Sport aktiv, trotzdem hat das Klischee des 
„reinen Schihelden“ überlebt und es wird politisch ausgeschlachtet (Spitaler 2005/John 
2009, S.6). Dass diese Inszenierung der PolitikerInnen bei Sportevents auch ein Schuss 
nach hinten sein kann, speziell wenn man schon mit wenig Vorschusslorbeeren aufgrund 
der allgemeinen Stimmung zur Koalitionspolitik rechnen kann, zeigt Alfred Gusenbauer in 
seiner kurzen Amtszeit mehrmals vor. Gerald John schreibt dazu in seinem Artikel 
„Heischen um die Helden“: „Auch Alfred Gusenbauer gab sich in den Zielräumen und 
Stadions volkstümlich – mitunter zu sehr. In Kitzbühel tauchte er einmal mit einem 
offiziellen Anorak des Skiverbandes inklusive […] Werbung auf, was ihm in den Medien 
prompt als Anbiederung ausgelegt wurde. Ähnlich war die Reaktion, als Gusenbauer den 
Spielern des Fußballklubs Rapid partout die Meisterschale übergeben wollte. Die Freude 
des Rapidfans war vermutlich ehrlich, dennoch ging es ihm wie in Schladming: Er wurde 
ausgepfiffen“ (John 2009, S.6).  
PolitikerInnen, die selbst Sport betreiben um so ein positiveres Bild in der Öffentlichkeit 
abzugeben, werden im Laufe der Jahre immer moderner. Sie orientieren sich dabei an den 
sportlichen „Helden“. „Niemals erreichen sie dessen Beliebtheitswerte, aber sie 
orientieren sich an dessen Image“, schreibt Manfred Schneider in seinem Aufsatz „Das 
Gesicht der Eliten“ (Schneider 2000, S.65). Diese sportliche Inszenierung geht über die 
rein optische Komponente hinaus. Es handelt sich bei Inszenierungen dieser Art um eine 
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der ureigensten, dem politischen anhaftenden Technik: Der Erlangung und dem Erhalt von 
Macht. Der Politologe Markus Pinter schreibt dazu: „Politische Inszenierungen sind 
demnach Machttechniken zur Durchsetzung von politischen Interessen. Außerdem prägen 
sie die Vorstellung und Wahrnehmung des Publikums von Politik. Die politischen 
Inszenierungen werden immer umfassender und vielseitiger, sie bleiben nicht allein auf 
den politischen Bereich beschränkt. Wahlveranstaltungen, klassische politische Werbung 
und Nachrichtensendungen reichen nicht mehr aus, um Politik zu vermitteln. Politik steht 
in Konkurrenz zu anderen Bereichen des alltäglichen Lebens. Erscheint Politik nicht 
attraktiv genug, wird sie zunehmend uninteressant“ (Pinter 1999, www.contextXXI.at).  
Einer der ersten, die das in Österreich erkennen, ist der mittlerweile verstorbene Jörg 
Haider. Dabei geht es immer mehr um die Fokussierung auf die Person und dazu gehört, 
zu einer Reihe anderer Inszenierungstechniken, auch das sportliche Auftreten. Als erster 
heimischer Politiker nimmt Haider etwa medienwirksam an einem Marathon teil. Zur etwa 
gleichen Zeit erkennt ein Politiker aus dem diametral entgegengesetzten ideologischen 
Lager ebenfalls die Wirksamkeit der öffentlichen, sportlichen Inszenierung – der frühere 
deutsche Außenminister Joschka Fischer. Und deshalb kommt es dazu, dass 1999 sowohl 
Fischer als auch Haider am New York-Marathon teilnehmen (Schneider 2000, S.65). Eine 
Reihe von positiv konnotierten Bildern können laufende PolitikerInnen für sich abrufen. 
Durch das Absolvieren eines Marathons, unterstreichen sie, dass die gesetzte Ziele 
erreichen. Die Aufmerksamkeit wird zudem auf einen gesunden, leistungsstarken Körper 
gelenkt, der trotz eventuellen fortgeschrittenen Alters trotzdem jugendlich erscheint 
(Spitaler 2005, S.107).  
Aber auch in diesem Bereich kann der Schuss nach hinten losgehen. Und wieder ist Ex-
Kanzler Alfred Gusenbauer der Leidtragende. Gusenbauer versucht im Wahlkampf zur 
Nationalratswahl 2006 die Inszenierung einer Bergwanderung, um an einem sportlicheren 
Image zu arbeiten. Er hat dabei aber so unvorteilhafte Radlerhosen an, dass er medial mit 








8.5 Vorgehensweise bei der Medienanalyse 
 
Vorab gilt es zu sagen, dass die analysierten Medienberichte aus einem Online-
Medienarchiv stammen. Dieses Medienarchiv umfasst einen sehr großen Teil 
österreichischer Printpublikationen. Durch Eingabe des Untersuchungszeitraumes der drei 
Sportereignisse und einiger, mir sinnvoll erscheinender, Suchbegriffe erhielt ich 48 Print-
Berichte bzw. Berichterstattungsstrecken (zum Beispiel Sonderbeilagen) zu Kitzbühel, 
Schladming und der Schiweltmeisterschaft. Die Suchwörter sind, unter anderen, der 
jeweilige Ort des Geschehens und dann Begriffe wie „national“, „Identität“, „Wir/Uns“ in 
allen Abwandlungen oder etwa ganz einfach „Österreich“3. Ziel dieser Schlagworte ist es, 
Berichterstattung in Richtung Patriotismus, Wir-Gefühl in jeglicher Hinsicht oder auch 
andere Formen von kollektiven Zusammengehörigkeits- und Abgrenzungsmechanismen 
herauszufiltern. Aber es wurde nicht nur nach bestimmten Begriffen untersucht, auch 
inhaltlich relevantes ohne gewisse Schlagwörter wurde eingearbeitet, was ganz simpel 
durch lesen von sehr vielen Publikationen aus diesen Zeiträumen stattgefunden hat. Die, 
durch die Abfrage mit Suchwörter, erhaltenen Artikel führen oftmals dann noch weiter. 
Bei der Lektüre dieser Texte stößt man immer wieder auf weiteres, verwertbares Material. 
Es ist nicht der Anspruch dieser Analyse, nur die jubelnde Berichterstattung vor den 
Vorhang zu holen und alles andere hintanzustellen, auch Strecken mit einer 
differenzierteren Bewertung durch das jeweilige Medium sollen eine Bühne bekommen. 
Dies ist auch gleich am Beginn der Erörterungen zum Rennwochenende in Kitzbühel 
nachzulesen.  
Zur Weltmeisterschaft in Val-d'Isère ist zusätzlich auszugsweise die TV-Berichterstattung 
im ORF-Fernsehen eingearbeitet. Es handelt sich dabei um Rennen, die ich selbst im TV 
verfolgt und den Live-Kommentar währenddessen transkribiert habe.  
Eigentliches Ziel der Medienanalyse soll es aber sein, festzustellen, inwiefern, wie auch 
immer positionierte Medien nach den vorher genannten Kriterien in ihrer 
Berichterstattung vorgehen. Es geht um die grundsätzliche Untersuchung eines Wir-
Diskurses in der medialen Landschaft, verknüpft mit der österreichischen nationalen 
Identität. Nimmt man zur Beschreibung von nationaler Identität ein gemeinsames „Wir-
Bild“ zur Hand, ist in diesem Zusammenhang der Begriff der Identitätsdiskurse sehr 
wichtig. Diese Diskurse bezeichnet die Ethnologin Beate Binder als „öffentliche 
                                                 
3
 Die vollständige Liste der Suchbegriffe ist der Bibliographie zu entnehmen.  
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Aushandlungsprozeße“, die wichtig sind um eine „Verstätigung nationaler 
Vergesellschaftung“ zu erzeugen (Binder 2001, S.9). Auch Wodaks Begriff der „multiplen 
Identitäten“ macht in Bezug auf diese Untersuchung Sinn. Dies bedeutet, dass „die 
Vorstellung einer homogenen, ‚reinen’ Identität nichts weiter als Fiktion und Illusion ist“ 
(Wodak 1998, S.59). Weiters weist Wodak darauf hin, dass je nach Kontext, das heißt je 
nach Öffentlichkeit, Setting, Thema, AdressatInnen usw. unterschiedliche diskursive 
Identitäten konstruiert werden (Wodak 1998, S.482). Münzt man das auf die hier 
stattfindende Medienanalyse um, kann man folgern, dass durch die 
Medienberichterstattung eine diskursive Identität konstruiert wird oder zumindest 
konstruiert werden kann.  
Inwiefern diese durch die Medien transportierten Dinge konkret Einfluss auf die 
Wahrnehmung der LeserInnen bzw. SeherInnen nehmen, gilt es nachher in der 
KonsumentInnen-Befragung zu klären. Aber inwiefern von medialer Seite zumindest 
versucht wird, ein Wir-Gefühl zu erzeugen, lässt sich durch eine Analyse der 
Berichterstattung zumindest ansatzweise feststellen. Auch wie SportlerInnen dargestellt 
werden, ÖsterreicherInnen versus „AusländerInnen“ zum Beispiel, lässt sich aus den 
Medien ableiten. Es geht in dieser Analyse um eine möglichst umfangreiche Untersuchung 
des Diskurses zu den angesprochenen Punkten, um, ohne Anspruch auf Vollständigkeit, 
eine relativ genaues Bild darüber zu zeichnen, wie die Medien in Bezug auf Schisport in 















8.6 Analyse der Berichterstattung zum Rennwochenende in Kitzbühel 
 
Der Untersuchungszeitraum zu diesem Ereignis erstreckt sich vom 19. – 26. Jänner 2009. 
Hauptaugenmerk liegt dabei auf dem 26. Jänner, dem Tag nach dem Rennwochenende. Im 
Standard beschäftigt sich Thomas Rottenberg bereits eine Woche vor dem Rennen mit 
„einem Stück österreichischer 
Identität“. Der Beitrag dreht sich 
um die Präparierung der 
Abfahrtspiste, der Streif, für den 
folgenden Samstag. Der Titel dieser 
Geschichte lässt bereits auf die 
Tragweite bezüglich der 
identitätsstiftenden Wirkung dieser 
Strecke und dieses gesamten 
Rennwochenendes schließen. Der 
von Rottenberg interviewte 
Streckenchef, der sich seit vielen Jahren um die Renntauglichkeit der Piste kümmert, geht 
sogar noch ein Stück weiter und sieht die Streif überhaupt als einen Teil von sich selbst. 
Auch die zur Mitarbeit verpflichteten Grundwehrdiener des österreichischen Bundesheeres 
sind keineswegs betrübt darüber, den ganzen Tag mit Schnee und Eis auf unwegsamem 
Gelände kämpfen zu müssen. „Geil, dabei zu sein“, diktiert es einer in Rottenbergs 
Notizblock. Und stolz sei er auch, denn: „Die Streif ist ein Stück österreichische Identität“. 
Und ein Kollege findet es zwar selbst pathetisch, meint dann aber, es träfe schon zu, zu 
sagen, man würde hier für das Vaterland Schnee schaufeln. Der Streckenchef ergänzt 
abschließend, man würde eben die große Bühne für das Spektakel herrichten.  
Thomas Rottenberg bittet im Standard im Zuge des Rennwochenendes auch noch den 
ehemaligen Zielraumsprecher des Rennens, Michael Horn, zum Interview. Was hierbei 
auffällt, ist wie sehr der Journalist den ehemaligen Platzsprecher dazu bringen möchte, 
ihm Antworten in Richtung Mythos oder nationale Identität zu geben. Eine Fragestellung 
sei hier kurz exemplarisch dargestellt. Michael Horn spricht gerade davon, dass die 
Kontinuität der Streif das wichtigste sei, etwas, was man nicht erklären müsse. Rotenberg 
fragt darauf: „Also ein Stück österreichische Identität? Wie die Lipizzaner und die 
Sängerknaben?“. Dass Horn darauf antwortet, die Streif stehe weltweit für Österreich, ist 
Abbildung 11: Der Zielraum der Streif am Rennwochenende 
Quelle: www.kitzbuehel.com 
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keine Riesenüberraschung mehr.  
Johann Skocek sieht am 23. Jänner 2009, ebenfalls im Standard, durch die „Kitzbühel-
Sause prominente Zwerge zu staatstragenden Riesen werden“. Das Ganze speise sich aus 
einem „national-emotionalen Mehrwert“ den das Spektakel liefern würde. Skocek 
bezeichnet den Wintersport aber grundsätzlich auch als eine verschlossene Parallelwelt, in 
der es sich „wohlig verirren“ lässt.  
In diesen Tagen vor den Rennen in Kitzbühel erscheint auch der bereits vielfach oben 
zitierte Beitrag von Rudolf Müllner „Skilauf aus der Tiefe des Volkes: Wir sind Kitzbühel“ 
als Gastkommentar im Standard. Das lässt erkennen, dass man sich in der Redaktion 
dieser Tageszeitung offenbar sehr ausführlich mit dem Thema Kitzbühel, Schisport und 
damit verbundene Identitätskonstruktion auseinandergesetzt hat. All diese Beiträge 
betreffen nicht das Rennen oder den Sport an sich, sondern rein das „Phänomen“ 
Kitzbühel. In keiner anderen Tageszeitung des Landes wird der Vorberichterstattung in 
diesem Bereich ähnlich breiter Raum gewidmet.  
In der Kleinen Zeitung wird am 25. Jänner die Abfahrt vom Vortag nachbetrachtet. Der 
Schweizer Didier Defago konnte diese vor zwei Österreichern, Michael Walchhofer und 
Klaus Kröll, gewinnen. „Ein Schweizer verdarb die ganz große Österreicher-Party“ lautet 
die Titelzeile und „Die Schweizer zeigen’s uns gerade in der Abfahrt“ befindet Kleine-
Sportchef Günter Sagmeister im dazugehörigen Kommentar zum Rennbericht. Und 
außerdem sieht er die Möglichkeit, dass Kitzbühel zum Inbegriff der österreichischen 
Glücksseeligkeit werden kann – ein Sieg im Slalom am Sonntag würde da schon genügen.  
„Wird heute der Slalom zu einem Triumph für Österreich?“, fragt sich die größte 
österreichische Bundesländer-Tageszeitung deshalb auch auf der Titelseite. Nur eine 
Devise könne es für den Bewerb geben, nämlich einen österreichischen Sieg. In der 
bisherigen Saison sei ja auch das Slalom-Team eine „rot-weiß-rote Macht“ gewesen. Im 
Sportteil der Kleinen Zeitung wird in dieser Berichterstattung in einer Fülle von 
Beispielen die Wir/Uns-Form für die österreichischen Athleten verwendet und mindestens 
genauso oft von Einzelpersonen auf die Allgemeinheit geschlossen. Begriffe wie 
„Österreicherparty“ oder „Rot-weiß-rote Slalommacht“ stehen hierfür. Und auch 
Abgrenzungsmechanismen sind auszumachen, wenn ein Schweizer die Österreich-Party 
stört weil er gewinnt. Wie unverschämt es denn nicht ist, dass da dieser Defago kommt 
und „uns“ den Sieg auf „unserer“ Streif wegschnappt. Das Neue Volksblatt aus Linz nennt 
es gar: „Defago, der Klassiker-Spezialist, störte die rot-weiß-rote Party“. Und deshalb hat 
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die „Nation“ nun Revanche zu nehmen und im Slalom erfolgreich zu sein.  
War sie dann allerdings nicht und die Tiroler Tageszeitung titelt mit „Berauschte 
Erwartungen endeten in Katerstimmung“. „Ungezügelter rot-weiß-roter Optimismus“ 
hätte doch, nach den Siegen in Adelboden und Wengen und der aussichtsreichen 
Ausgangsposition nach dem ersten Durchgang geherrscht. Die Erwartungen werden aber 
nicht erfüllt, wieder „mischen“ sich die „Nicht-Österreicher“ ein und verhindern einen 
österreichischen Sieg im „Mekka des Schisports“. Die Franzosen sind es diesmal. 
Österreich ist „kollektiv gescheitert“ befindet Max Ischia in der Tiroler Tageszeitung. Es 
gilt aber wenigstens, aufrechten Hauptes zu verlieren: „Marcel Hirscher personifiziert die 
österreichische Ehrenrettung mit Platz vier“. Es gelte außerdem, vorwärts zu schauen nach 
Schladming, zur nächsten Revanche-Gelegenheit für Schi-Österreich gegen den Rest der 
Welt.  
Auch Heimo Kofler beklagt in den Vorarlberger Nachrichten ein „fehlendes Happy End“ 
des österreichischen Schifestes und der Standard formuliert es so: „Frankreich hat das 
Doppel, Österreich das Malheur“. Die Kronen Zeitung war auf der poetischen Seite zu 
Hause: „Österreichs Stars ließen am Ganslernhang Federn“. Nur Marcel Hirscher hätte als 
Vierter „die Hausherren“ vor einem schweren „Debakel für Österreich“ bewahrt und die 
„Slalom-Ehre“ gerettet, dabei wäre doch „alles angerichtet“ gewesen für ein „Slalom-
Fest“. Auffällig bei der Kronen Zeitung und auch bei der Tageszeitung Österreich ist die 
vielfache Verwendung der Kosenamen der Rennläufer, aus Reinfried Herbst wird oftmals 
der „Reini“ und aus Manfred Pranger gerne einmal der „Manni“.  
„Wer bitte schön sollte da noch einen rot-weiß-roten Feiertag verhindern?“, fragt sich 
Christoph Geiler im Kurier, nach den tollen Platzierungen aus dem ersten Durchgang. 
Aber dann wäre für Österreich „alles aus dem Ruder gelaufen“ und der Ausfall von 
Reinfried Herbst, dem Halbzeitführenden, hätte den 30.000 Fans den „österreichischen 
Feiertag“ endgültig verdorben.  
„Jetzt muss jedenfalls ein Sieg in Schladming her“, das ist nicht nur die Meinung der 
Tageszeitung Österreich. Ein „Heimsieg“ auf der Schladminger Planai sei nun Pflicht, 
nach der „Pleite von Kitz“. Das „schnellste Slalom-Team der Welt“ wurde schwer 
geschlagen und deshalb kann es nur eine Devise geben: Revanche. „Alle wollen nur eines: 
Revanche für die bittere Kitz-Abfuhr“, schreibt Österreich. Bemerkenswert hier auch die 
Aussage von Einzelsportler Reinfried Herbst, der wie selbstverständlich nicht nur für sich, 
sondern für das Slalom-Team Österreich spricht: „Wir haben das Zeug, um in Schladming 
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zurückzuschlagen“. Solche Aussagen kennt man von den TrainerInnen denen es 
nachvollziehbarer Weise um das gesamte Team geht. Von einem Einzelsportler, der eher 
wenig davon hat wenn seine Teamkollegen erfolgreich sind und er selbst nicht, hört man 
das kollektive „Wir“ für seine Kollegen aus derselben Nation eher selten. Möglich, dass 
die allgemeine Euphorie da Spuren hinterlassen hat. Österreich zeigt sich auch schon 
vorab begeistert, welche „Riesenstimmung“ im „Hexenkessel“ des Planai-Schistadions die 
österreichischen Schifans für „ihre“ Stars machen werden.  
Und auch die Austria Presse Agentur spricht nach dem enttäuschenden Wochenende von 




8.7 Analyse der Berichterstattung zum Nachtslalom in Schladming 
 
Der Untersuchungszeitraum zu diesem Ereignis erstreckt sich vom 27 – 28. Jänner 2009, 
der Vorberichterstattung am Renntag und dem Tag nach dem Rennen.  
Auch zu diesem Event findet sich 
in der Berichterstattung eine Meta-
Ebene. Wieder geschieht dies in 
den Printpublikationen, die 
gemeinhin als Qualitätszeitungen 
wahrgenommen werden bzw. selbst 
den Anspruch vertreten, solche zu 
sein. Diesmal nicht nur im 
Standard sondern auch in der 
Tageszeitung Die Presse. Gerald 
John beschäftigt sich am Tag nach dem Nachtslalom in Schladming mit dem „Heischen 
um die Helden“, das dort stattgefunden habe. John skizziert dabei wie und warum die 
Spitzenpolitik (siehe dazu auch das Kapitel „Der Spitzensport und die Politik“) sich in die 
Nähe der Schisport-Megaevents drängt. Vom Bundespräsidenten abwärts seien die 
Politiker Stammgäste, speziell bei jenen Rennen, die auf eine Millionenquote im TV 
hoffen lassen. Das Klischee des reinen Schihelden hätte, trotzdem die Protagonisten 
heutzutage „gecoachte Spitzenverdiener, die über plattgewalzte Berghänge in die 




verbauten Täler rasen“ sein würden, überlebt und werde deshalb politisch-strategisch 
ausgeschlachtet. Dieser „Heile Welt-Mythos“ sei fester Bestandteil der nationalen Identität 
– und das seit den Tagen Toni Sailers. „Können die Politiker nicht anders? Muss ein 
gestandener Volksvertreter in Schladming oder Kitz in die Kameras winken, wenn er nicht 
als Antipatriot gelten will?“, fragt sich der Autor. Aber John stellt, mit Bezugnahme auf 
den Politologen Georg Spitaler, auch die Frage ob es denn vielleicht auch gar nicht 
auffallen würde, wenn einmal kein Politiker da wäre. Und ob denn nicht vielleicht gar das 
Risiko sich zu blamieren genauso groß wäre, wie vielleicht davon zu profitieren – siehe 
Alfred Gusenbauer, der während seiner Amtszeit regelmäßig nur ausgepfiffen wurde, bei 
jenen Sportveranstaltungen, wo er sich ins Rampenlicht gedrängt hatte (siehe dazu auch 
Spitaler 2005 – Authentischer Sport – inszenierte Politik).  
Hier hakt auch Thomas Prior in der Presse ein. Er verweist in seinem Kommentar „Die 
Erben des Bobfahrers“ darauf, dass speziell Alfred Gusenbauer ein Beispiel dafür wäre, 
wie der Schuss nach hinten losgehen kann. Grundsätzlich sieht Prior den Sport, und die 
damit verbundenen Ämter (Sportministerium oder Staatssekretariat), aber als Imagepolitur 
für den jeweiligen Politiker oder die Politikerin an. „Staatsmänner, die Marathon laufen 
oder im Zielraum von Schirennen den Patriotismus neu erfinden wollen, sind zur 
österreichischen Normalität geworden“ befindet der Journalist. Sport sei schick und wäre 
in der Regel der Beliebtheit des politischen Würdenträgers nicht abträglich. Aber es gebe 
eben auch Beispiele, die dem widersprächen, beginnend mit Fred Sinowatz, der einmal als 
Beifahrer in einem Viererbob bei der Eröffnung der Bahn in Innsbruck – Igls eher mäßig 
gute Figur gemacht habe, oder etwa der Sportminister in den Jahren 1991-1994, Michael 
Außerwinkler, der angeblich auf einer Pressekonferenz von einem Journalisten erfahren 
hätte, dass er auch für den Sport und nicht bloß für die Gesundheitsagenden zuständig 
wäre. Und eben nicht zuletzt Alfred Gusenbauer, der wiederholt gnadenlos ausgepfiffen 
wurde – hier könne eben auch der Sport nicht mehr retten, was die damals heillos 
zerstrittene Koalition an Unbehagen in der Bevölkerung ausgelöst hätte.  
Zum eigentlichen Rennen in Schladming am 27. Jänner 2009 wird dann vorallem die 
„einzigartige“ Atmosphäre entlang der Strecke medial gepriesen. Begriffe wie 
„Hexenkessel“ und dergleichen stehen auf der Tagesordnung. Der Lokalmatador der 
Printmedien, die steirische Kleine Zeitung, widmet dem Rennen überhaupt gleich eine 
siebenseitige Sonderbeilage mit dem Titel „Die Nacht der Emotionen“. 50.000 Fans 
würden das Zielstadion der Planai in einen Hexenkessel verwandeln und so unsere 
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Slalomartisten zum Sieg treiben. Und der bereits in der Berichterstattung nach den Rennen 
in Kitzbühel aufkeimende Revanche-Gedanke greift wieder um sich: „Dieses Team brennt 
auf Revanche“, heißt es in der Kleinen Zeitung. „Zurückschlagen“ könnten unsere Slalom-
Asse nach der Pleite in Kitzbühel. Und ein wenig Lokalpatriotismus obendrauf: 
„Schladming ist ein extrem guter Boden dafür“, steht im Vorbericht geschrieben, und 
Sportchef Günter Sagmeister kommentiert: „Deshalb sollten unsere Slalom-Herren heute 
schon einmal üben, wie man die Gegner rasiert4. Und für eine Kitzbühelrevanche gibt es 
sowieso keinen perfekteren Schauplatz als Schladming“.  
Diesmal, im Vergleich zu Kitzbühel, sind die ÖSV-Läufer erfolgreich. „Unsere Skistars 
sind unschlagbar“ titelt deshalb die Tageszeitung Österreich zum Doppelsieg von 
Reinfried Herbst und Manfred Pranger. Ein „Skifest“ wäre gefeiert worden und die 
anstehende Schiweltmeisterschaft „kann nun kommen“. „Wie von einem anderen Stern“ 
sei er gefahren, dieser Reinfried Herbst. Und so schön sei es gewesen, denn: „Alle 
wünschten sich nur eines: Revanche für die Kitz-Pleite“. Und „unsere Stars“ hätten es 
gerichtet, ein „Feuerwerk“ hätten sie schon im ersten Durchgang abgebrannt. Doch es ist 
nicht sofort alles gut. Ein „Aufschrei“ geht noch durch die Massen der österreichischen 
Schifans, als sowohl Mario Matt und auch der „Benni“ Raich im zweiten Durchgang 
ausscheiden. Und dann noch das große „Zittern“, weil der Kroate Ivica Kostelic einen 
Traumlauf hinlegt und nun im Zielraum „siegessicher grinsend“ auf die Fahrten seiner 
„Rivalen“ wartet. Aber dann kann (die Tageszeitung) Österreich aufatmen. „Diesen Abend 
wird die österreichische Bundeshymne über der Planai erklingen“, Pranger überholt 
Kostelic und schließlich macht Reinfried Herbst den Doppelsieg perfekt und „eine ganze 
Skination verneigt sich vor ihrem neuen Slalom-König“.  
„Die Planai bebte! Österreichs Slalom-Stars feierten einen furiosen Doppelsieg“, weiß die 
Kronen Zeitung zu berichten. „Reini, Reini – Manni, Manni!“, so hätten die „völlig 
euphorischen Fans Österreichs Slalom-Zwillinge“ gefeiert. „Alle Dämme seien 
gebrochen“ und „die Planai hätte den rotweißroten Siegeswalzer getanzt“, heißt es weiter. 
Herbst feiert den „schönsten Sieg meines Lebens“ und den ersten „vor heimischen Fans“. 
Der „strahlende Stern“ einer großen „Partynacht“ sei jedenfalls aufgegangen.  
Und immer wieder die „Wiedergutmachung“ von Kitzbühel: „Revanche geglückt!“, titelt 
die Salzburger Volkszeitung. „Österreichs Slalom-Asse machten gestern in Schladming 
                                                 
4
 Bezieht sich auf eine Wette des österreichischen Slalomtrainers Christian Höflehner, der sich erst wieder 
die Haare schneiden wollte, wenn Österreich eine WM-Medaille im Slalom gewinnt.  
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das Kitz-Desaster vergessen“ – und das Ganze auf „rot-weiß-rotem Boden“.  
Florian Madl sieht in der Tiroler Tageszeitung, angesichts des Doppelerfolgs, auch Kanzler 
Werner Faymann und Vizekanzler Josef Pröll mit „geballter Faust“ jubeln. Ein 
„Schladminger Tollhaus“ lässt fast 50.000 Fans „aus dem Häuschen geraten“, inklusive 
der Regierungsspitzen.  
„Fest in den Händen der österreichischen Slalom-Herren“ sei die 13. Auflage des 
Flutlichtspektakels wieder gewesen, mit dem Ergebnis des achten „rot-weiß-roten“ 
Erfolges, berichten die Vorarlberger Nachrichten. Das alles noch dazu auf 
„österreichischem Schnee“ und bei einem „Österreich-Rennen“.  
Und schließlich befindet sich Günter Sagmeister von der Kleinen Zeitung in einem 
„Herbst-Sturm“ und stellt fest: „So viele Fahnen gab es beim Schladminger Nachtslalom 
noch nie – das war die größte Fahnenparade in der Weltcup-Geschichte. Ein Weltrekord!“. 
Acht Seiten Special zum Nachtslalom bietet die Kleine auch am Tag nach dem Rennen. 
Und viele Rekorde habe es gegeben: Zuschauerrekord, Fahnenrekord und soviel 
Gänsehaut wie noch nie. Unter „tobendem Applaus“ hätte der Präsident des 
österreichischen Schiverbandes, Peter Schröcksnadel, die „österreichischen Schifans“ 
begrüßt. Fans aus anderen Nationen sind offenbar keine zugegen, aber egal, Hauptsache 
Schladming ist und bleibt „der beste und lauteste Slalom der Welt“. Und dazu noch der 
„Doppelsieg für Österreich“ inklusive „kollektiver Euphorie“, in der Schladming versinkt.  
 
 
8.8 Analyse der Berichterstattung zur Schiweltmeisterschaft in Val d’Isere 
 
Der Untersuchungszeitraum zu dieser Veranstaltung reicht vom 02. Februar – 15. Februar 
2009. Im Vergleich zu den bisherigen beiden Untersuchungsgegenständen, handelt es sich 
bei der Weltmeisterschaft nicht nur um ein Rennen oder ein Rennwochenende, sondern um 
eine sehr große Zahl von Bewerben über zwei Wochen. Deshalb wird sich die Analyse 
auch nicht mit jedem einzelnen Bewerb auseinandersetzen, sonder nur auszugsweise mit 
den Highlights aus Val d’Isere. Während Schladming und Kitzbühel nur Herrenbewerbe 
veranstalten, wird es bei der Weltmeisterschaft erstmals auch die Besprechung der 
medialen Aufbereitung von Damenrennen geben. Zusätzlich zur Printberichterstattung 
kommt hier auch eine Analyse von einigen Live-Kommentaren aus dem ORF-Fernsehen 
hinzu.  
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Der Kurier bricht am 02. Februar, vor Beginn der Weltmeisterschaft, „Eine Lanze für den 
Skivinismus“. In einem, wohl zum Teil ironisch gemeinten Kommentar, befindet der 
Autor, dass nicht jede Freudenträne das „patriotische Fass“ gleich zum Überlaufen bringen 
würde. „Wer sich in der Nacht von Sonntag auf Montag5 vom Obama-bedingten 
Comeback des amerikanischen Patriotismus überzeugen konnte, der dürfte sich eigentlich 
über das bisserl Skivinismus, das uns jetzt erwartet, nicht wirklich beschweren“, heißt es 
im Kurier einleitend. Hinzu komme außerdem, dass ja bei der Superbowl Amerikaner 
gegen Amerikaner spielen würden und es deshalb noch viel unlogischer sei, dass dort so 
viele amerikanische Flaggen geschwenkt würden. Tausende rot-weiß-rote Fahnen, etwa im 
Zielraum der Planai, machen da ja viel mehr Sinn – „Denn da fahren immerhin auch 
andere mit. Erfolgreicher und intensiver als früher. Der neunfache Triumph der 
österreichischen Skifahrer beim Super-G am Patscherkofel ist immerhin schon zehn Jahre 
her“. Der Autor bringt dann einige Beispiele von Sportbegeisterung, inklusive „Flagge 
zeigen“, etwa von der Tour de France, und befindet schließlich, auch wenn er es der 
„intellektuellen Elite“ zugesteht, dass sie sich darüber ärgert: „Doch wem tut die 
Begeisterung für ein skiverrücktes Land den wirklich weh?“ Auch wenn Kritik 
mitschwingt bezüglich der nicht vorhandenen Mäßigung, es heißt schließlich weiter: 
„Doch 70 Jahre nach dem Jahr 1939 soll wirklich nix Schlimmeres passieren als ein paar 
Tausend rot-weiß-rot bemalten Wangen“. 
Die Tageszeitung Österreich startet mit einem Bericht über das Aufgebot des 
österreichischen Schi-Teams für die WM. „Unsere WM-Stars“ wird dieser Beitrag genannt 
und er beschäftigt sich „exklusiv“ (wie so oft in diesem Medium), schon einen Tag vor der 
offiziellen Bekanntgabe, mit der Starterliste in den jeweiligen Bewerben. „Die besten 
Gold-Chancen haben wir aber im Slalom – mit gleich fünf hochkarätigen Siegläufern“, 
lautet das Resume.  
Nach einer, für Österreich, relativ erfolglosen ersten WM-Woche steht dann der Team-
Bewerb auf dem Programm. „Gold im Team als eine Frage der Ehre“ titelt Michael 
Schuen in der Kleinen Zeitung. Dieser Bewerb solle für die bisher mäßig erfolgreichen 
österreichischen Protagonisten die Trendwende bringen und es gehe doch um die „Ehre 
der Nation und um Gold“. 6 
                                                 
5
 Gemeint ist die Superbowl, das Finale der amerikanischen National Football League, das alljährlich Ende 
Jänner oder Anfang Februar stattfindet.  
6
 Der Bewerb wurde am Ende nie ausgetragen, er musste wegen anhaltendem Schlechtwetter ersatzlos 
gestrichen werden. 
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Die Diskrepanz zwischen der Sicht von außen und der Sicht des Rennläufers selbst, zeigt 
ein Interview mit Benjamin Raich in den Salzburger Nachrichten vor dem Riesentorlauf 
am 13. Februar. Auf die Frage ob er sich denn, nach den ausbleibenden Erfolgen, als 
„Retter der Nation“ fühlen würde, antwortet Raich: „Nein, würde ich mich in diese Rolle 
von Medien oder Fans drängen lassen, würde ich nur noch mehr Druck auf mich laden. 
Ich bin nicht der Retter der Nation, sondern fahre um Gold für mich“.  
Ganz anders sieht die Neue Kärntner Tageszeitung die Rolle von Benjamin Raich und 
seinen Kollegen, nach dem „schlechtesten WM-Start der Nachkriegsgeschichte“: „Vier 
Boys, ein Auftrag: Rettet die Nation!“ wird dort getitelt. Eine „peinliche Ausbeute“ sei das 
nämlich bisher gewesen von „Österreichs Herren“, nach drei Rennen keine Medaille 
geholt zu haben. Der Retter der „ÖSV-Herren-Ehre“ soll Raich deshalb sein, obwohl er 
das selbst gar nicht will. Raich wird auch nicht der Retter der Nation, zumindest nicht 
ganz. Die Silber-Medaille kann er gewinnen, für Gold reicht es nicht.  
Das U-Bahn-Gratisblatt Heute sieht in Damen-Riesentorlauf die „falsche Kathrin“ Gold 
holen. Die deutsche Kathrin Hölzl gewinnt anstelle der favorisierten, und noch im ersten 
Durchgang in Führung gelegenen, Kathrin Zettel aus Österreich – eine „Ski-Sensation“. 
Gedämpft sei daraufhin nun die Stimmung im „rot-weiß-roten Lager“.  
Auch im Damenslalom läuft es nicht nach Wunsch. „Einen Denkzettel für Rot-Weiß-Rot“ 
konstatiert der Kurier, dabei hätten die „Damen der Ski-Nation Österreich noch einmal 
glänzen“ sollen. Eine Nullnummer ist es dann allerdings, auch „unsere geheime Hoffnung 
Nicole Hosp konnte nicht vorne mitfahren“.  
Deshalb, und wegen der anderen 
mäßig erfolgreichen Rennen, sieht 
man sich mit der Tatsache 
konfrontiert, dieses Jahr nicht den, 
normalerweise abonnierten, ersten 
Platz in der Nationenwertung zu 
erringen. „Ein Wunder“ bräuchte 
man da nun schon, befindet 
Michael Schuen in der Kleinen 
Zeitung, damit „sich Österreich 
wieder einmal zur besten Nation 
einer Schi-WM“ machen könne. Geschehe dieses Wunder nämlich nicht, dann wäre 




Deutschland in der Nationenwertung vor Österreich – was dann laut Michael Schuen das 
„eigentliche Wunder“ wäre.  
Die Kronen Zeitung hat die Nationenwertung bereits abgeschrieben, beziehungsweise tut 
so als gäbe es diese Wertung nicht, und konzentriert sich auf den abschließenden Slalom 
der Herren. Aber auch beim Slalom sieht die Krone „Gefahr“. „Und sie wollen uns das 
Fest verderben“, wird befürchtet. Die Franzosen und die Italiener wollen das nämlich, mit 
ihren Slalom-Läufern Jean-Baptiste Grange und Julien Lizeroux beziehungsweise 
Manfred Mölgg und Giorgio Rocca. Manfred Pranger setzt dann aber mit dem Sieg im 
Slalom einen „glänzenden Schlusspunkt hinter die WM“, wie die Austria Presse Agentur 
(APA) schreibt. Auf dem zur Halbzeit Führenden hätte dann der Druck „einer gesamten 
Skination“ gelastet, nachdem seine Landsleute alle bereits im ersten Durchgang 
ausgefallen seien. „Für Österreich“ sei es trotzdem erst die fünfte WM-Medaille gewesen, 
was bedeutet, dass „Rot-Weiß-Rot“ erstmals seit 1997 diese Wertung nicht gewinnen 
kann. Eine sehr typische Art der Berichterstattung für österreichische Medien, zeigt sich 
dann noch am Ende dieses APA-Berichts. Das Suchen nach österreichischer Beteiligung an 
den Erfolgen anderer. Der kanadische Schiverband, sehr erfolgreich in Val d’Isere, 
beschäftigt einen Österreicher (Max Gartner) als Alpindirektor. „Ein großer Erfolg“ sei 
das für Gartner, das gute Abschneiden der KanadierInnen. Und überhaupt auch drauf 
beruhend, dass sie, wie schon längst die AmerikanerInnen, ihr Winterquartier in Kirchberg 
in Tirol aufgeschlagen hätten, also auf österreichischem Boden.  
 
 
8.9 Die Weltmeisterschaft im ORF-Fernsehen 
 
Wie eingangs erwähnt, soll auch noch kurz auf die Berichterstattung im TV Bezug 
genommen werden. Dies geschieht deshalb in einem eigenen Abschnitt, da die 
Übertragungen im Vergleich zur Printberichterstattung durch den Live-Kommentar doch 
noch einmal eine ganz andere Perspektive vermitteln. Spontane Emotionen durch die 
Reporter oder die direkte Bezugnahme auf die Umstände vor Ort kommen in den 
Printmedien nicht vor. Im Folgenden soll kurz auszugsweise ein Einblick in einzelne, sehr 
exemplarische, Momente der Übertragungen gegeben werden.  
Vorab gilt es grundsätzlich noch festzustellen, dass der ORF eine enorm zeitintensive, mit 
stundenlanger Vor- und Nachberichterstattung versehene, Übertragungsschiene während 
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der gesamten zwei Wochen fährt. Man hat das Gefühl, dass nahezu jeder Schwung der 
Protagonisten in den Analysen nachbesprochen bzw. auf dem „Videoanalysegerät“ 
nachgezeichnet wird. Jedes Rennen wird zudem von zwei Reportern kommentiert, der 
ORF-Reporter wird immer von einem „Experten“ unterstützt. Es handelt sich dabei 
ausschließlich um ehemalige Schirennläufer, dieses Mal um Armin Assinger, Thomas 
Sykora und Hans Knauß.  
Vor den jeweiligen Rennen werden auch jedes Mal Portraits der Schistars gezeigt, immer 
nach dem gleichen Muster: in ländlicher Umgebung, mit Lebenspartnern und Kindern. 
„Homestories“ also. Der Schistar als einer von uns, jemand wie du und ich. Man könnte 
vermuten der ORF versucht hier eine emotionale Bindung zu den ZuseherInnen zu 
schaffen, die sich in den Stars wieder finden können. Auffallend ist außerdem, dass sich 
bei den Live-Übertragungen fast ausschließlich Werbung von österreichischen Produkten 
entlang der Strecke findet. Das lässt darauf schließen, dass diese „Welt“meisterschaft, 
speziell im TV, sehr stark in Österreich wahrgenommen wird und in den anderen Nationen 
nur ein Randthema darstellt, mit Ausnahme der Schweiz und Teilen Deutschlands.  
Der erste Bewerb dieser Weltmeisterschaft ist schließlich der Super G der Damen am 
dritten Februar. Die schlechte Sicht ist von Beginn an ein Thema und die erste 
österreichische Läuferin ist nach Meinung der ORF-Kommentatoren bereits ein Opfer der 
Bedingungen. Trotz eines „tollen Laufs mit Fischi-Finish“ (Thomas Sykora) wird Andrea 
Fischbacher in der Zwischenwertung nur Zweite. Später folgt die letzte österreichische 
„Hoffnung“ Elisabeth Görgl, die ebenso im geschlagenen Feld landet. Der Live-
Kommentar zur ihrer Fahrt von Thomas Sykora lautet: „Sie macht alles richtig, probiert 
alles – aber die Piste lässt nicht mehr viel mehr zu“. Die Amerikanerin Lindsay Vonn fährt 
eine Minute später, als folgende Läuferin, überlegene Bestzeit und gewinnt den Bewerb. 
Die zuvor bemängelte Piste ist plötzlich kein Thema mehr, die Sicht sei bei Vonn wieder 
besser gewesen.  
Thema Nummer eins beim Herren Super G einen Tag später ist, dass Hermann Maier die 
Grippe hat. Ständige Rückblicke auf erfolgreiche Rennen in der Vergangenheit, vermitteln 
zudem in der Vorberichterstattung den Anspruch der Schination Österreich besonders in 
dieser Disziplin erfolgreich sein zu müssen. Legendenbildung findet statt: die 
„legendären“ Seriensiege von Hermann Maier in den letzten Jahren oder der „legendäre“ 
Neunfach-Triumph am Patscherkofel werden wieder vor den Vorhang geholt. In der 
Übertragung selbst fällt auf, dass Armin Assinger und Oliver Polzer von Anfang an die 
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nicht-österreichischen Läufer nach mäßigen Fahrten „abhaken“ wenn sie den 
Zwischenführenden Benjamin Raich nicht ablösen können. Assinger ist sich auch nicht zu 
schade, derbe Flüche auszustoßen, als der Italiener Peter Fill die Führung übernimmt. 
Aber er sammelt sich rasch wieder und verschickt Wir-Botschaften: „Es sieht immer noch 
gut aus für uns, wir haben noch zwei oben“, verliert Assinger nicht den Mut. Als der letzte 
Österreicher Hermann Maier allerdings schon mit großem Rückstand zur Zwischenzeit 
kommt, entfährt es Assinger: „Jetzt samma weg, keine Medaille für uns“. Allgemeine 
Enttäuschung macht sich breit, der beste Österreicher ist am Ende Raich auf Platz fünf. 
Die Kommentatoren suchen sich andere Themen: Das französische Fernsehen, 
verantwortlich für die Bilder der Übertragungen, wird kritisiert. So könne man ein 
Schirennen nicht übertragen, es fehle die Erfahrung, das sei beim ORF ganz anders.  
Dieses Muster zieht sich ungefähr in dieser Art und Weise durch die WM-
Fernsehübertragungen im ORF. Die ÖsterreicherInnen bleiben relativ erfolglos, Ausreden 
dafür werden immer wieder gesucht und die Veranstalter werden regelmäßig kritisiert. Mit 
dem schlechten Wetter könnten die Franzosen nicht umgehen, „hätte man in Kitzbühel ein 
solches Pistenpersonal, könne man jedes zweite Jahr dort nicht fahren“, behauptet etwa 
Thomas Sykora. Immer wieder sind gerade die ÖsterreicherInnen Opfer von schlechten 
Sicht- oder Pistenverhältnissen. Und immer wieder setzt es Debakel für „uns“, die 
„Schination Österreich“.  
Viel wird dann in allen Medien auch Ursachenforschung betrieben. Die gesteckten Ziele 
hätten nicht erreicht werden können, die großen Erfolge der letzten Jahre würden bei Fans 
und Medien eben eine immer höhere Erwartungshaltung erzeugen und dadurch wäre man 
auch sehr starkem Druck ausgesetzt gewesen, bilanzieren die ÖSV-Trainer in den Medien. 
Auch wird ein wenig auf die Tränendrüse gedrückt, „eine Träne hätte er sich abwischen 
müssen“ nach dem Sieg von Manfred Pranger im abschließenden Slalom, wird Alpinchef 
Hans Pum in der APA zitiert. Pum vergleicht hier die Situation auch mit jener von Franz 
Klammer bei den Olympischen Spielen 1976, als „das ganze Land Abfahrts-Gold erwartet 
hätte“.  
Die wenigen Erfolge werden dann allerdings in der Heimat gebührend gefeiert. Zahlreiche 
Empfänge in den jeweiligen Heimatdörfern, die auch medial sehr aufmerksam und 
umfangreich betrachtet werden, runden die Berichterstattung zu dieser alpinen 
Schiweltmeisterschaft ab.  
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8.10 Resume der Medienanalyse 
 
Einleitend wird in diesem Abschnitt dargelegt, dass die Medienanalyse speziell auf die 
Konstruktion eines „Wir-Gefühls“, den Einsatz von Patriotismus und die Abgrenzung der 
österreichischen Athleten von ihren Gegnern bzw. die Darstellung dieser sportlichen 
Gegner, abzielen soll. Auch die Vielfältigkeit der Art und Weise wie berichtet wird, sollte 
Thema sein, nicht bloß simples Untersuchen von Jubelberichterstattung, auch 
differenzierte Berichterstattung bekommt, sofern vorhanden, Raum. In gewissen Medien 
ist diese sehr wohl gegeben, siehe die Strecke im Standard über nationale Identität in 
Verbindung mit dem Schisport am Beispiel des Rennwochenendes in Kitzbühel. Auch die 
Rolle der PolitikerInnen in Verbindung mit Schi-Großereignissen wird von Standard und 
Presse eingehend und kritisch untersucht. Es ist also festzuhalten, dass es einen Meta-
Diskurs zum eigentlichen Untersuchungsgegenstand dieser Medienanalyse gibt. Die 
Themenbereiche „Wir-Diskurs“, „nationale Identität“ und „Patriotismus“, auf die die 
Medien hier untersucht werden sollen, werden teilweise von den Publikationen auch selbst 
behandelt. Zusätzlich ist festzuhalten, dass dieser Meta-Diskurs, bezogen auf die 
untersuchten österreichischen Tageszeitungen, nur in den Qualitätszeitungen Der Standard 
und Die Presse stattfindet. In der Kronen Zeitung oder der Tageszeitung Österreich ist 
nichts dergleichen zu finden.  
In allen Zeitungen, in manchen stärker (Boulevard) und in machen weniger stark 
(Qualitätspresse), ist ein sehr ausgeprägter „Wir-Diskurs“ auszumachen. „Unsere 
Schistars“ werden sehr stark vereinnahmt, das kollektive „Wir“ als Bezeichnung für 
SportlerInnen aus Österreich ist ein ganz normales, ständig stattfindendes, Stilmittel in der 
Berichterstattung, sowohl in den Printmedien als auch im Fernsehen. Auch die 
grundsätzliche Vereinnahmung der gesamten Bevölkerung ist zu beobachten. „Alle“ 
wollen die ÖsterreicherInnen siegen sehen und „alle“ wollen etwa Revanche in 
Schladming für das enttäuschende Wochenende in Kitzbühel. Die Frage stellt sich nicht, 
ob da jemand ist, der das nicht will. „Wir“ sind eine „Schination“ und deshalb müssen 
Siege her – und „alle“ haben das auch zu wollen.  
Auch die sportlichen Gegner werden in einer sehr auffälligen, sich oft ähnlich 
verhaltenden, Art und Weise dargestellt. Oft hat man den Eindruck, dieser alpine 
Schiweltcup ist eine österreichische Angelegenheit, die SportlerInnen aus den anderen 
Nationen dürfen zwar daran teilnehmen, sollten aber wenn möglich recht unerfolgreich 
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bleiben. Tun sie das nicht und erdreisten sich zu gewinnen, dann „stören“ sie „uns“. 
Exemplarisch dafür: „Ein Schweizer verdarb die ganz große Österreicher-Party“, schreibt 
die Kleine Zeitung nach dem Sieg von Didier Defago vor zwei Österreichern in der 
Kitzbühler Abfahrt. Festzuhalten ist hier auch, dass solche Formulierungen eher nicht, und 
wenn nur sehr abgeschwächt oder ironisierend in Standard, Presse oder Salzburger 
Nachrichten stattfinden, in allen anderen untersuchten Publikationen aber ständige 
Begleiter der LeserInnen sind. Auch die FernsehzuschauerInnen des ORF sehen sich damit 
konfrontiert. Als Beispiel sei hier nur das ausgedehnte Fluchen von Armin Assinger 
genannt, nachdem Benjamin Raich im Herren Super G der Weltmeisterschaft von der 
Spitze verdrängt wird.  
Auch der Begriff „Ehre“ spielt immer wieder eine große Rolle. „Die Ehre der Nation“ 
muss sehr oft nach Niederlagen in den folgenden Rennen gerettet werden. Österreich ist 
„die“ Schination und deshalb gilt es diesen Anspruch auch zu erfüllen. Erste Plätze in 
Nationenwertungen und einen große Anzahl der Medaillen bei der Weltmeisterschaft 
werden als Erwartungshaltung definiert. Trifft das nicht ein, gilt es zumindest die Ehre zu 
retten, zum Beispiel wenigstens den Abschlussbewerb zu gewinnen.  
Die Betonung des „Österreichischen“ ist ein weiteres Merkmal. Die Rennen in Österreich 
haben die meisten Zuschauer, sind am besten organisiert und machen deshalb am meisten 
Spaß. Nicht selten wird deshalb auch Kritik an Rennen anderswo geübt. Speziell der ORF 
tut sich hier hervor. Bei der WM hätten nach Meinung der Kommentatoren einige Rennen 
ordnungsgemäß stattfinden können, hätte man Pistenpersonal wie in Österreich. Auch die 
Bilder von anderen Fernsehstationen seien nicht so gut wie beim „Schisender“ ORF. 
Österreich hat auch die besten Trainingsbedingungen und die beste Trainerausbildung. 
Wenn dann schon die „Anderen“ gewinnen, gibt es jedenfalls einen österreichischen 
Beitrag. Die AmerikanerInnen und die KanadierInnen würden ja bei „uns“ in Tirol 
trainieren und überhaupt hätte eine Reihe österreichischer Trainer ja den anderen Nationen 
überhaupt erst auf die Sprünge geholfen. Der „österreichische Anteil“ an deren Erfolg sei 
also durchaus nicht zu verachten.  
Insgesamt fügt sich das im Endeffekt alles zu einem Bild, in dem der Wir-Diskurs 
dominiert und von dem alles weitere abhängt. „Wir“ sind die österreichische Schination, 
gehen davon aus, dass wir die besten der Welt sind und daraus leiten sich die Ansprüche 
ab. Zudem liefern „wir“ in allen Bereichen die höchste Qualität ab von der alle anderen 
mitprofitieren. „Wir“ haben die stimmungsvollsten Rennen und die besten Trainer, die 
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„wir“ auch den anderen dann weiterreichen. Und das alles wird auch nicht nur vom 
österreichischen Schiverband so kommentiert, das wird auch im medialen Diskurs, trotz 





































Wie schon einleitend in dieser Arbeit, im Kapitel „Das „Politische“ an dieser 
Diplomarbeit“ beschrieben, liegt der behandelten Thematik ein weit gefasster 
Politikbegriff zugrunde. Eine Reihe von AutorInnen entwickeln in den 1990er-Jahren 
einen solchen weiten Politikbegriff, der von der Fixierung auf den Nationalstaat gelöst 
werden soll. Exemplarisch soll hier die Sichtweise von Oskar Negt und Alexander Kluge 
in ihrem Buch „Maßverhältnisse des Politischen“ kurz dargelegt werden, da sie, nach 
meiner Ansicht, am besten zu dieser Diplomarbeit passt. „Wir vermuten, dass das 
Politische als Substanzbegriff der Analyse unzugänglich ist. Immer stärker ist der 
Eindruck geworden, dass auch die Elemente und Komponenten, aus denen sich das 
Politische speist, in auffälliger Weise sich der Fixierung entziehen“ (Negt/Kluge 1993, 
S.9), heißt es hier zu Beginn. Georg Spitaler und Roman Horak interpretieren diese 
Aussage so: „Das, woraus das Politische sich speist, die Fülle der möglichen 
Erfahrungen, Handlungsenergien und Phantasien der Individuen also, soll aus seiner 
Verschränkung mit Staatlichkeit gelöst werden“ (Horak/Spitaler 2002, S.3). Das soll 
einleitend untermauern, dass es sich auch bei jenen Personen, die zur Untersuchung 
meines Themenbereiches beitragen, eben um solche Individuen, und ihre Sicht auf die 
relevanten Thesen dieser Arbeit, handelt. Es ist nicht der Anspruch der abschließenden 
Befragung ein großes Ganzes, rückführbar auf einen „klassischen“ Politikbegriff, zu 
erzeugen. Es dreht sich vielmehr um die Auswirkungen des Untersuchten auf einige, 
ausgewählte, Einzelpersonen und ihre individuellen Erfahrungen und Ansichten, die die 
Thesen dieser Diplomarbeit entweder bestätigen oder widerlegen. Diesen Zusammenhang 
vom Politischen mit Einzelnen beschreiben Negt und Kluge so: „Wir sprechen nicht von 
der Politik als einem Sachgebiet und einer professionellen Tätigkeit, sondern vom 
Rohstoff, dem Politischen, das in jedem Lebenszusammenhang versteckt ist“ (Negt/Kluge 
1993, S.32). Dies würde eine Suche nach dem immer neu formulierten Politischen, immer 
im Kontext und die jeweils unterschiedlichen Lebensumstände bezogen, ermöglichen 
(Horak/Spitaler 2002, S.3). Das kann zum Beispiel auf ethnografischem Wege geschehen, 
was uns nunmehr zur Untersuchungsmethode in meinem Fall führt.  
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9.2 Medienforschung – Cultural Studies 
 
Einleitend möchte ich festhalten, dass eine Untersuchung wie in meiner Arbeit nur dann 
Sinn macht, wenn man einen Politikbegriff wählt, der „das Politische in den konkreten 
Lebenszusammenhängen verortet“ (Horak/Spitaler 2002, S.15). Umgelegt auf mein 
konkretes Thema: Die Erforschung von Auswirkungen der Schi-Berichterstattung auf 
einzelne KonsumentInnen macht nur dann Sinn, wenn diese KonsumentInnen einerseits 
tatsächlich regelmäßig darüber lesen oder im Fernsehen zusehen, und andererseits, wenn 
sie dem Schisport einen gewissen Stellenwert in ihrem Leben einräumen – sie also „Fans“ 
oder zumindest „interessierte BeobachterInnen“ sind.  
Ausgehend von diesem Politikbegriff, der einleitend erläutert wird, werde ich vor meiner 
eigenen Auswertung noch einen kurzen Abriss dieser Forschungstradition der Cultural 
Studies, anhand des Beispiels der „Nationwide-Studie“ (1999/1978-80) von David Morley 
und Charlotte Brunsdon, ausführen. Horak und Spitaler attestieren Morley „die Prämissen 
medienorientierter ethnographischer Cultural Studies zumindest mitformuliert“ zu haben 
und zwei Punkte würden dabei im Mittelpunkt stehen: Der Schritt vom politischen zum 
scheinbar unpolitischen (Medien)Text und der Schritt vom Text zur Dekodierung bzw. 
zum Gebrauch (Horak/Spitaler 2002, S.4). Die „Nationwide-Studie“ von Morley und 
Brunsdon verlagert sich im Laufe der Zeit von Nachrichtensendungen im englischen 
Fernsehen in Richtung einer Vorabendsendung mit dem Namen „Nationwide“. Es findet 
also eine Verschiebung der Untersuchungen von offensichtlich politischen 
Nachrichtensendungen, hin zu einer scheinbar unpolitischen Vorabendsendung statt 
(Horak/Spitaler 2002, S.5). In den Mittelpunkt der Forschung rückt die Beschäftigung mit 
Dingen des Alltags und den so genannten „normalen Leuten“. Setzt man das mit dem 
Thema dieser Diplomarbeit in Zusammenhang, dann kann man die „Dinge des Alltags“ 
durch den „Schisport“ und die „normalen Leute“ durch die „Schifans“ ersetzen. In beiden 
Fällen dreht es sich bei den Untersuchungen um scheinbar unpolitische Felder, in denen 
eine politikwissenschaftliche Forschung stattfindet.  
Im Zuge der „Nationwide-Studie“ gewinnt auch die, für diese Arbeit sehr wichtige, Frage 
an Bedeutung, inwiefern sich das Verhältnis von medialen Texten und dem zugehörigen 
Publikum adäquat fassen ließe (Horak/Spitaler 2002, S.5). Stuart Hall, mit seinem Aufsatz 
„Encoding and Decoding in the Television Discourse“ (1973), spielt dabei eine 
bedeutende Rolle. Hall kategorisiert die möglichen Dekodierungen von mehrdeutigen 
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Texten in drei idealtypische Positionen: Den dominanten Code, den ausgehandelten Code 
und den oppositionellen Code. Der dominante Code meint dabei die offensichtlich 
vorherrschenden Elemente, der ausgehandelte Code bezeichnet eine Mischung aus 
adaptiven und oppositionellen Elementen und der oppositionelle Code verweigert sich 
dem Bedeutungsangebot des Textes vollständig (Hall 1999, S.106/Spitaler/Horak 2002, 
S.5).  
Zu diesem Zeitpunkt ist man noch weit vom späteren „audience based“ – Paradigma der 
Cultural Studies entfernt, das den Schwerpunkt auf den medialen Konsum bzw. auf die 
KonsumentInnen legt (Morley/Brunsdon 1999, S.2). Was sich aber in den 1970er-Jahren 
bereits abzeichnet, ist ein ethnografischer Zugang zu den „Audiences“ von Medientexten. 
Bringt man hier wieder die „Nationwide-Studie“ ins Spiel, erkennt man, dass David 
Morley und Charlotte Brunsdon sich mit der Konstruktion des Publikums durch die 
MitarbeiterInnen des Nationwide-Teams, deren populistischer Rhetorik und den, auch in 
dieser Arbeit sehr wichtigen, Wir-Diskursen beschäftigen. In Folge wird in „The 
Nationwide Audience. Structure and Decoding“, beruhend auf Stuart Halls Ansatz, das 
Publikum mit Ausschnitten aus der Sendung konfrontiert und die Reaktionen werden 
ausgewertet (Morley/Brunsdon 1999, S.19ff und S.111ff).  
Bezugnehmend auf diese Diplomarbeit, ist nicht das Ergebnis dieser Auswertung relevant, 
sondern vielmehr die Methode von Morley/Brunsdon. Sie analysieren zuerst eine 
Fernsehsendung, Nationwide, und beziehen in weiterer Folge die Wirkung auf das 
Publikum anhand spezieller Kriterien ein. 
Umgelegt auf meine Diplomarbeit: Hier findet zuerst eine Untersuchung der historischen 
Abläufe im Schisport in Österreich anhand einzelner „Helden“ statt und dann folgt die 
Analyse der Berichterstattung ausgewählter Schisport-Ereignisse. Am Ende schließlich 
wird auch hier das Publikum einbezogen und anhand bestimmter Kriterien zur 
Berichterstattung und den Gegebenheiten der vergangenen Jahrzehnte befragt. 
Im Laufe dieser Arbeit hat sich herausgestellt, dass es am sinnvollsten ist, die Ergebnisse 
der Befragung in zwei große Untersuchungsgegenstände zu unterteilen. Zum einen den 
Bereich der „kollektiven Erinnerung“ und zum anderen den „Wir-Diskurs“, der in der 
Berichterstattung sehr breiten Raum bekommt. Das bedeutet am Ende eine gewisse 
Modifizierung bzw. Konkretisierung der eigentlichen Fragestellung. Anfänglich war es der 
Anspruch die Auswirkungen der historischen Abläufe und der Berichterstattung auf die 
„nationale Identität“ zu untersuchen. Nunmehr stellt sich allerdings heraus, dass das ein zu 
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weit gefasster Begriff ist, um in diesem Rahmen sinnvolle Ergebnisse zu erzielen. 
Spezifiziert man allerdings innerhalb dieses Themas auf die „kollektive Erinnerung“ und 
den „Wir-Diskurs“, lassen sich konkrete Ergebnisse auswerten. Diese Ergebnisse sollen 
nunmehr im letzten Teilabschnitt vorgestellt werden.  
 
 
9.3 Auswertung der Befragung 
 
9.3.1 Der Fragebogen 
 
Die nun folgende Auswertung hat eine Befragung von sechs Personen zugrunde liegen, 
wobei die Interviews „live“ geführt und aufgezeichnet wurden. Teilgenommen haben 
dabei Personen zwischen 19 und 50 Jahren. Bezüglich des Alters habe ich die 
TeilnehmerInnen so ausgewählt, dass sich drei Zweiergruppen gebildet haben. In der 
jüngsten Gruppe sind die beiden Befragten 19 und 21 Jahre alt, in der mittleren Gruppe 28 
bzw. 31 und in der älteren Gruppe handelt es sich um zwei 50jährige Personen. Diese 
Altersabstufung findet deshalb statt, um zu klären, ob sich selbst Personen, die zu 
gewissen Ereignissen noch gar nicht auf der Welt waren, trotzdem an diese Begebenheiten 
erinnern können, beziehungsweise über Informationen und Wissen dazu verfügen. 
Außerdem gilt es zu überprüfen, ob in gewisser Weise das Alter einen Unterschied bei der 
Einschätzung und Bewertung einzelner Fragen ausmacht. Hier sei an das Konzept der 
kollektiven Erinnerung verwiesen, das in den einleitenden Theorieabhandlungen dieser 
Arbeit vorgestellt wird. Exemplarisch dazu noch einmal die These des französischen 
Soziologen Maurice Halbwachs, die zugespitzt besagt, dass jede Gemeinschaft die 
Vergangenheit schaffe, die sie für das Selbstbild brauche und sich dabei aus einem Pool 
von Symbolen, Zeichen und so genannten „ewigen Wahrheiten“ für das kollektive 
Gedächtnis identitätsstiftende Bezugspunkte heraussuchen würde (Hirsch 2003, 
www.bpb.de). 
Vorab sei hier noch einmal festgehalten, dass es sich bei den nun vorgestellten 
Ergebnissen nicht um repräsentative Schlüsse handelt. Die Ergebnisse zeigen die Sicht 
von sechs ausgewählten Schisport-Interessierten, die zwar den Anspruch haben in die 
Tiefe zu gehen, aber nicht darauf abzielen eine repräsentative Umfrage zu ergeben.  
Vorraussetzung ist bei allen Personen, dass sie zumindest sehr interessiert am Schi-
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Geschehen sind. Das muss nicht bedeuten, dass sich jemand als „Fan“ sieht, ein 
Grundinteresse sollte jedoch vorhanden sein. Der Katalog7 umfasst im ersten Teil zu 
Beginn allgemeine Fragen über den jeweiligen Zugang zum Schisport, die Frequenz des 
medialen Konsums und die Einschätzung nach dem Stellenwert des Schisports in 
Österreich. In weiterer Folge drehen sich die Fragen um die drei „Helden“, die in dieser 
Arbeit zentrale Figuren darstellen: Toni Sailer, Karl Schranz und Franz Klammer. Diese 
Fragen zielen auf die Erinnerungen und Assoziationen der Befragten zu diesen drei 
ehemaligen Rennläufern ab.  
Im zweiten Teil des Katalogs wurden den Personen zehn Beispiele aus der, in der 
Medienanalyse untersuchten, Berichterstattung vorgelegt, zu denen sie individuell 
assoziieren sollten. Die Beispiele rekrutieren sich aus einzelnen Textbausteinen und 
Headlines der Printmedien oder Statements aus dem TV-Kommentar im ORF. Dieser Teil 
des Fragebogens bringt, durch die offenen Assoziations-Fragen, die größte Bandbreite an 
unterschiedlichen Antworten, auch wenn mitunter die Intentionen der Antwortenden gar 
nicht so unterschiedlich sind. Es hat sich jedenfalls herausgestellt, das es am sinnvollsten 
ist, aus diesem Teil der Befragung hauptsächlich den „Wir-Diskurs“ zu untersuchen, da 
dieser Diskurs das dominante Thema der Befragung im Medienteil des Bogens ist.  
Es wird also bei der Auswertung des ersten Teils des Fragebogens eine Untersuchung der 
kollektiven Erinnerung stattfinden und bei Teil zwei eine Bewertung, des über die Medien 
transportierten, Wir-Diskurses geben. Dies erscheint auch insofern sinnvoll, da sich dabei 
jeweils die Verknüpfung mit den beiden Hauptsträngen dieser Diplomarbeit ergibt. 
Zunächst jene zum historischen Abschnitt mit den früheren „Helden“ und deren 
Nachwirken, und dann die Anknüpfung an die Medienanalyse, die den zweiten Hauptteil 









                                                 
7
 Der gesamte Fragenkatalog im Detail befindet sich im Anhang dieser Diplomarbeit. 
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9.3.2 Auswertung Teil eins – Zugang zum Schisport und Kollektive Erinnerung 
 
9.3.2.1  Zugang zum Schisport 
 
Zum Einstieg in den Fragebogen geht es um das jeweilige, individuelle Verhältnis der 
Befragten zum Schisport. Da ein Grundinteresse Voraussetzung zur Teilnahme ist, kann 
man hier schon recht differenzierte Antworten und Stellungnahmen erkennen. Es zeigt 
sich, dass bei allen Personen, altersunabhängig, ein besonderes Interesse an den 
sogenannten „Klassikern“ und Weltmeisterschaften bzw. Olympischen Winterspielen 
besteht. Dies wird unterschiedlich begründet: Einerseits wird argumentiert, dass „Rennen 
mit mehr Zusehern, wie etwa Kitzbühel oder der Schladminger Nachtslalom, einfach mehr 
Spaß machen“. Andererseits geht es bei Titelkämpfen um Medaillen – man kann „bei 
Großereignissen wie Olympia oder WM mitfiebern mit den Österreichern“. Aber es gibt 
auch Kritik am sogenannten „Schizirkus“: Von einem „unsympathischen ‚allmighty’ ÖSV-
Präsident Peter Schröcksnadel“ ist die Rede, und eine „erstaunliche, patriotische 
Selbstherrlichkeit von den Läufern bis hin zum ORF“ wird festgestellt. Drei von sechs 
Personen sehen im Schisport auch einen „relevanten Wirtschaftsfaktor für Österreich“. 
Bei der Frage nach dem ersten, prägenden Bezugspunkt zum Schisport, zeigt sich die 
Relevanz des Altersunterschieds: Während die jüngsten TeilnehmerInnen hier etwa den 
Sturz von Hermann Maier bei den Olympischen Spielen in Nagano 1998 nennen, sind es 
bei der mittleren Gruppe die alpine Weltmeisterschaft 1991 in Saalbach oder die 
Olympischen Spiele 1984 in Sarajevo, „wo Jimmy Steiner in der Abfahrt Österreichs 
einzige Medaille holt“. Bei den ältesten TeilnehmerInnen, drehen sich die ersten 
Erinnerungen um eine andere Generation SchifahrerInnen, wenn auch aus eher 
„unsportlichen“ Gründen. „Peter Wirnsberger (aktiv bis 1992) war einer meiner 
Schulkollegen“, heißt es da. Und hier kommt auch schon das erste Mal Karl Schranz ins 
Gespräch: „Die konkreteste frühe Erinnerung ist, als sie Schranz 1972 in Sapporo nicht 
haben fahren lassen“.  
Befragt zum Stellenwert des Schisports in Österreich, antworten die jüngsten 
TeilnehmerInnen zum einen so: „Nach wie vor sehr hoch. Aber im Moment fehlen die 
ganz großen Persönlichkeiten“, und andererseits sehr eindeutig: „An Skirennen führt im 
Winter nichts vorbei. Aus sportlicher Sicht sind die Ski-Weltcup-Rennen für Österreich 
besonders wichtig, weil neben dem Skispringen nur dort Erfolge gefeiert werden können. 
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Die Begeisterung für die Rennen in Österreich spiegelt den Stellenwert wider. Kaum wo 
gibt es derart voll gefüllte Zielhänge wie in Österreich“. In der mittleren Altersgruppe 
wird einerseits zwar ein hoher Stellenwert eingeräumt, jedoch ein starkes Stadt-Land-
Gefälle konstatiert und andererseits, allerdings mit Abstrichen, Schifahren als 
„Nationalsport“ bezeichnet: „Ein Nationalsport, wenngleich bisweilen eine Art 
‚Ersatzbefriedigung’ für österreichisches Versagen in der wahren Sportart Nummer 1 – 
Fußball. Ich bin überzeugt, dass das Interesse am Ski-Weltcup nicht vergleichbar wäre mit 
dem tatsächlichen Interesse an Fußball, wenn die Erfolge der Skifahrer auf lange Sicht 
ebenso gering gewesen wären wie jene der Kicker. Außerdem herrscht in Österreich der 
weit verbreitete Irrglaube vor, dass es sich beim Ski-Weltcup um ein internationales 
Massenphänomen handelt. Außerhalb der Alpenregion ist dieser jedoch nicht viel mehr als 
eine Randsportart“. Bei den 50jährigen Befragten, wird ein sehr hoher Stellenwert 
festgestellt, allerdings kombiniert mit dem Hinweis, dass es „vor 30 Jahren, als Franz 
Klammer noch gefahren ist“ bei weitem mehr Rummel um das Schifahren gegeben hätte. 
Womit der zweite, der besprochenen „Helden“ bereits ohne explizite Nachfrage ins Spiel 
gebracht wird.  
Danach zielen die Fragen ohnehin auf das Trio „Sailer-Schranz-Klammer“ ab. 
Nachgefragt, was diese drei Typen für die Befragten darstellen würden, zeigt sich ein 
durch Altersunterschiede unbeeinflusstes Bild. Von jung bis alt werden die drei als 
„Legenden“, „Botschafter Österreichs“ oder „erfolgreichste Schiläufer der jeweiligen 
Zeit“ bezeichnet. Diese drei hätten mit dazu beigetragen, dass Österreich als Schination 
gelte und sie seien außerdem noch immer ein Begriff, auch wenn ihre „Heldentaten“ 
schon Jahrzehnte zurückliegen würden. Auch wird mehrfach festgehalten, dass es heute 
keine derartigen „Typen“ mehr geben würde, nur einmal wird Hermann Maier dazu 
ergänzt.  
Zum Abschluss des ersten Teils sind die Befragten aufgefordert, jeweils zu assoziieren, 
was ihnen konkret zu Sailer, Schranz und Klammer einfällt. Auch hier kristallisiert sich 
ein altersunabhängiges Bild von allen dreien heraus. Zu Toni Sailer fällt in jedem Fall der 
Begriff „Kitzbühel“, in den meisten Fällen auch der dreifache Olympiasieg von Cortina 
d’Ampezzo 1956, obwohl keiner der Befragten zu diesem Zeitpunkt schon geboren ist. 
Auch seine spätere Filmkarriere wird mehrmals genannt und auch die, in dieser Arbeit viel 
zitierte, Authentizität wird hervorgehoben. Sailer hätte „nie einen abgehobenen Eindruck 
gemacht“.  
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Bei Karl Schranz zeigt sich ein fast noch einheitlicheres Bild. Ausnahmslos alle nennen 
den Olympiaausschluss von den Spielen in Sapporo 1972, obwohl auch wiederum nur 
zwei der sechs Personen überhaupt schon auf der Welt sind, als Schranz heimgeschickt 
und triumphal empfangen wird. Weitere Assoziationen zu Karl Schranz sind „Arlberg“, 
die „gelungene WM in St. Anton 2001“, deren OK-Chef Schranz gewesen ist, oder die, so 
verkürzt nicht richtige, Darstellung, Schranz wäre wegen eines „Kaffee-Haag-Leiberls“ 
ausgeschlossen worden. Er wird als Person allerdings auch differenziert gesehen: „Der 
Hauptgrund seines Heldenstatus ist für mich jedoch ein wenig fragwürdig. Der Umgang 
mit seinem Ausschluss von Olympia 1972 hat bis heute nämlich den bitteren 
Beigeschmack der Story vom ‚kleinen, unschuldigen Österreich gegen den bösen Rest der 
Welt’. Da wurde ‚uns’ nämlich eine sichere Gold-Medaille ‚gestohlen’“.  
Zu Franz Klammer fällt immer ein Begriff: Innsbruck. Nur die beiden älteren 
TeilnehmerInnen der Befragung haben den Lauf zu Olympiagold 1976 im Fernsehen 
gesehen, alle wissen jedoch bescheid über die „von der Nation verlangte Goldmedaille“. 
Hier schwingt auch die größte Begeisterung in den Antworten mit: „Franz Klammer ist 
der Fahrer der mich am meisten begeistert hat, speziell der legendäre Lauf 1976 in 
Innsbruck“. Auch Klammers Persönlichkeit, und damit wieder die Authentizität, fließen 
hier ein. „Personifizierte Geselligkeit“ wird das einmal genannt, und er sei einfach ein 
„sympathischer Kerl“. Auch der Lebensweg nach der aktiven Karriere wird kommentiert. 
Einerseits wird seine rege Werbetätigkeit für eine Bank und seinen Heimatort Bad 
Kleinkirchheim genannt, und andererseits wird bezugnehmend auf sein gescheitertes 
Unternehmertum festgehalten: „Der genaue Sinn seiner ‚Karriere nach der Karriere’ 
erschließt sich mir indes nicht so ganz“.  
 
 
9.3.2.2  Kollektive Erinnerung 
 
Am Besten zeigt sich die Dynamik von kollektiver Erinnerung dadurch, dass bereits bei 
den einleitenden Fragen bezüglich des Zugangs zum Schisport, sehr viele Begebenheiten 
angesprochen werden, die zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht behandelt werden sollten. 
Franz Klammer und Innsbruck (1976) oder der Ausschluss von Karl Schranz (1972) 
kommen ganz von selbst auf die Tagesordnung. Bemerkenswert dabei: Sie werden auch 
von den TeilnehmerInnen, also vier von sechs, erwähnt, die in den 1970er-Jahren noch 
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nicht annähernd geboren sind, geschweige denn eine eigene Erinnerung daran haben 
können. Das verfestigt sich dann bei den konkreten Fragen zum Trio Sailer-Schranz-
Klammer. Altersunabhängig werden die markantesten Stationen der jeweiligen Karrieren 
aufgezählt. Alle assoziieren Sailer mit Kitzbühel, die meisten mit Cortina d’Ampezzo und 
den dortigen Olympiasiegen, obwohl diese bereits 1955 stattgefunden haben. Alle 
TeilnehmerInnen erwähnen als erste Assoziation zu Karl Schranz den Ausschluss von 
1972 und jede(r) verbindet Franz Klammer mit der Olympiaabfahrt vom Patscherkofel 
1976. Besonders interessant hierbei ist, dass nicht nur Athlet und Ereignis in der 
Erinnerung gespeichert sind, auch die Geschichten zum Erinnerungsort werden offenbar 
über die Jahrzehnte weiter getragen. Keine Person kann den wahren Ausschlussgrund von 
Schranz 1972 nennen und gemeinhin herrscht noch immer die Annahme vor, er wäre 
wegen des „Kaffee-Leiberls“ bei einem Hobby-Fußballspiel verbannt worden. Dass das 
nicht oder wenn dann nur in Bruchstücken richtig ist, wird im Kapitel „7.5 Karl Schranz 
Sapporo-Heldenplatz-Opfermythos“ dieser Arbeit beschrieben. Zu Franz Klammer wird 
oft die Story über „das verlangte Abfahrtsgold“ erzählt. Die ganze Nation hätte sich 
damals dieses Gold erwartet, das ist auch einem heute 21jährigen bekannt.  
Toni Sailer und Franz Klammer unterstreichen auch die oft erwähnte Authentizität. Sie 
werden als „sympathisch“ oder als „am Boden geblieben“ bezeichnet. Nicht 
verwunderlich, dass der leutselige Klammer, unabhängig von den großen Erfolgen aller 
drei „Helden“, am besten in der Bewertung abschneidet. Die größte Begeisterung ist stets 
zu bemerken, wenn es um seine Karriere geht. Dass Klammer als Unternehmer nach 
seiner aktiven Laufbahn Schiffbruch erleidet, wird zwar erwähnt, ihm aber in keinster 
Weise negativ ausgelegt sondern eher mit einem Lächeln versehen. Offenbar genügt ein 
sympathisches Wesen, um Fehlleistungen in der öffentlichen Wahrnehmung 
auszugleichen. Ein weiteres Beispiel dafür ist der Schispringer Andreas Goldberger, der 
die Einnahme von Kokain zugegeben hat, heute spricht allerdings kein Mensch mehr 
davon und Goldberger arbeitet als beliebter TV-Kommentator für den ORF. Auch Toni 
Sailer wird bei der Befragung ausschließlich positiv behandelt, möglicherweise noch 
verstärkt durch die zeitliche Nähe zu seinem Ableben im Sommer 2009. Der einzige, der 
mehrmals kritisch beleuchtet wird, ist Karl Schranz. Gerade Schranz, der vor mehr als drei 
Jahrzehnten eine ganze Nation hinter sich hat und wie ein Messias gefeiert wird.  
Vor allem die Vorgänge beim „Empfang“ am Heldenplatz und seine Rolle in diesem 
Gefüge werden kritisiert. Ein Statement dazu sei hier noch einmal angeführt: „Der 
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Hauptgrund seines Heldenstatus ist für mich jedoch ein wenig fragwürdig. Der Umgang 
mit seinem Ausschluss von Olympia 1972 hat bis heute nämlich den bitteren 
Beigeschmack der Story vom ‚kleinen, unschuldigen Österreich gegen den bösen Rest der 
Welt’. Da wurde ‚uns’ nämlich eine sichere Gold-Medaille ‚gestohlen’“. Es hat sich hier 
offenbar die Einstellung der Schifans verändert und der Opfermythos scheint zumindest 
teilweise hinterfragt zu werden. Wie gesagt ist diese Befragung nicht repräsentativ, 
trotzdem gibt es hier ein Hinterfragen nach dem Grund für diese Hysterie und die 
österreichische „Opferrolle“ wird kritisiert.  
Dass sich all diese Ereignisse, auch bei den Jüngeren, noch so präsent sind, beruht nach 
meiner Ansicht hauptsächlich auf der medialen Berichterstattung. Dabei speziell auf der 
ständigen Wiederholung dieser Geschichten. Ist man am Schisport interessiert, ist es 
nahezu unmöglich der ständig neu aufbereiteten Geschichten zu diesen drei „Helden“ 
auszuweichen. Deshalb ist es nachvollziehbar, dass auch heute 20jährige sehr genau über 
Sailer, Schranz oder Klammer Bescheid wissen, was auch im Abschnitt dieser Arbeit zum 
Thema „kollektive Erinnerung“ belegt wird (Kapitel 2.1 Begriffsklärung „kollektive 
Erinnerung“). Hinzu kommt die sehr einseitige Betrachtung durch die Medien. Über 
ehemalige Stars wird fast ausschließlich glorifizierend berichtet, was aus journalistischer 
Sicht auch durchaus verständlich ist: Helden-Geschichten werden lieber gesehen oder 
gelesen als andere. Es ist also schwierig für die später Geborenen, die Begebenheiten 
realistisch einzuschätzen, da das medial erzeugte Gesamtbild zu einer reflektierten 
Betrachtung nicht ausreicht. Man muss sich schon eingehend mit der Materie befassen, 













9.3.3 Auswertung Teil zwei – Reaktionen auf die Berichterstattung und Wir-Diskurs 
 
9.3.3.1  Reaktionen auf die Berichterstattung 
 
Teil zwei der Befragung dreht sich um ausgewählte Ausschnitte aus der Berichterstattung 
zu den Rennen in Kitzbühel, Schladming und Val d’Isere im Jahr 2009, die auch 
Untersuchungsgegenstand im Kapitel „Medienanalyse“ dieser Diplomarbeit sind. Die 
TeilnehmerInnen sind gefordert, zu dem jeweiligen Beispiel frei zu assoziieren. Ich werde 
im Folgenden die Beispiele aus den Medien voranstellen und die jeweiligen Assoziationen 
dazu behandeln.  
 
„Gold im Team als eine Frage der Ehre“ 
 
Für die österreichischen Medien würde im Schisport eben nur Gold zählen, genauso wie 
für die Sportler, wird hier festgehalten. Auch eine „klassische österreichische 
Schifahrermentalität. Wir sind die Besten und werden das auch zeigen“ wird konstatiert. 
Die Meinung, dass es bei dieser Schlagzeile wohl nicht nur um die, am Teambewerb 
teilnehmenden Athleten, sonder auch um eine mehr oder weniger nationale Angelegenheit 
geht, wird ebenso geäußert. Das wird aber auch nicht nur negativ gesehen: „Ein Beweis 
dafür, dass Siege und Niederlagen im Skisport als nationale Angelegenheit verstanden 
werden. Wobei natürlich unabhängig von dieser Schlagzeile klargestellt gehört, dass 
nationale Aspekte natürlich Teil des Sports und somit auch der Berichterstattung sind. Das 
halte ich nicht für verwerflich. Man kann es jedoch bisweilen übertreiben“. Und 
schließlich wird dieses Zitat auch als eine Art Aufforderung verstanden, den Teambewerb 
für Österreich doch ernst zu nehmen, weil „für den Rennläufer selbst, hat die 
Einzelgoldmedaille sicher einen weitaus höheren Stellenwert als die Goldmedaille im 
Team. Wird von einigen Aktiven wahrscheinlich als lästige Pflicht empfunden“. 
Abschließende interessante Feststellung zu dieser Schlagzeile: Keiner der Befragten geht 
auch den Begriff „Ehre“ ein, alle aber in irgendeiner Form auf die Nation. Offenbar wird 






„Vier Boys, ein Auftrag: Rettet die Nation!“ 
 
Hier fällt auf, dass diese Überschrift sehr oft sofort mit so genannten Boulevard-Zeitungen 
in Verbindung gebracht wird. Die Kronen Zeitung oder die Ubahn-Zeitung Heute werden 
hier genannt. Tatsächlich erscheint diese Schlagzeile in Neue Kärntner Tageszeitung, 
allerdings auch nicht unbedingt eine Publikation, die einem Qualitätsmedium sehr nahe 
kommt. Auch wird von fast allen Befragten festgehalten, dass Österreich offensichtlich 
bisher nicht allzu viel gewonnen hätte und deshalb ein Sieg verlangt würde. „Medien 
erzeugen künstlich Druck“, heißt es dazu, und diese Schlagzeile würde „dem Empfinden 
der österreichischen Schifans entsprechen“. Dass Schisport mit Nation in Österreich eng 
verknüpft ist, wird teilweise als gegeben hingenommen und vorausgesetzt, auch wenn es 
nicht immer gut geheißen wird: „Steht Österreich vorm Untergang, wenn das Rennen 
verloren geht? Der (alpine) Skisport wird in Österreich eben als nationale Angelegenheit 
verkauft. Da es diesen Konsens in Österreich gibt, kann ich die Headline zumindest aus 
journalistischer Sicht nachvollziehen. Persönlich halte ich es für übertrieben“ 
 
 
„Wobei Gold vor allem in einer Hinsicht gut wäre: Nur so würde Österreich im 
Medaillenspiegel an Deutschland vorbeiziehen“ 
 
„Der beliebte Vergleich mit Deutschland, immer ein Klassiker“, so, oder zumindest so 
ähnlich, lautet die erste Assoziation zu dieser Schlagzeile. Es wird auch viel vom 
österreichischen Minderwertigkeitskomplex gegenüber dem „großen Bruder“ gesprochen: 
„Der österreichische Minderwertigkeitskomplex gegenüber Deutschland ist quer durch 
alle Bereiche des Lebens zu beobachten. Im Sport sowieso. Da es Österreich im Fußball 
nur selten gelingt, den ‚Lieblingsnachbarn’ zu besiegen, wäre es für viele umso schlimmer, 
wenn die germanischen Ski-Exoten ‚uns’ in unserer Domäne überflügeln würden“. Es 
werden auch Gedanken in die Richtung „wenigstens beim Schifahren können wir es ihnen 
zeigen“ geäußert. Es sei eben schon eine Prestige-Sache das große Deutschland in die 
Schranken zu weisen. Und schließlich werden Gedanken über die sehr unterschiedliche 
„österreichische Innen- und Außensicht“ bezüglich des Schisports geäußert: „Es 
beschleicht mich immer das Gefühl, dass den anderen Nationen das eigentlich alles völlig 
‚wurscht’ ist: Im Skisport gibt es fünf bis sechs ‚relevante’ Nationen – hat diesbezüglich 
also aus weltweiter Wahrnehmung vermutlich eine Nischenstellung wie etwa Cricket oder 
Seite 103 
Rugby. Die ganze Welt schaut eben nicht zu. Das ZDF aus der ‚Kernnation’ Deutschland 
überträgt nur in Jahren, wo es Siege zu erwarten gibt. […] Für Österreich ist’s aus der 
Innensicht alles“.  
 
 
„Denkzettel für Rot-Weiß-Rot“ 
 
Vorab sei hier festgehalten, dass „Rot-Weiß-Rot“ automatisch von allen TeilnehmerInnen 
mit dem österreichischen Schiteam gleichgesetzt wird, andere Konnotationen kommen 
nicht vor. In erster Linie wird dann dieses Statement nachvollziehbarerweise mit einer 
Niederlage in Verbindung gebracht. Im Zuge dessen kommen aber noch einige andere 
Gedankenstränge hinzu. Im Schisport würde es bei einer österreichischen Niederlage 
immer sehr schnell „Staatstrauer-ähnliche Zustände“ geben. Ein Teilnehmer stellt zudem 
fest, in Österreich würde zwischen der Nation Österreich und den SchifahrerInnen ein 
„Ist-Gleich-Zeichen“ stehen, gäbe es keine Erfolge, ginge es der Nation schlecht. Auch ein 
Fußballvergleich wird bemüht: Der österreichische Verband würde den größten 
finanziellen Aufwand im Schisport betreiben, es gäbe also so etwas wie die „Pflicht zu 
Siegen, vergleichbar mit Real Madrid im Fußball“.  
 
 
„Und sie wollen uns das Fest verderben“ 
 
Diese Überschrift beinhaltet schon einen eindeutigen Hinweis auf den „Wir-Diskurs“, 
indem mit dem Wort „sie“ schon im Vorhinein eine Abgrenzung zu den „Anderen“ 
geschaffen wird. Dementsprechende Antworten und Einschätzungen kommen dann hier 
auch ans Tageslicht: „Wir sind Österreich und wir feiern unsere tollen Sporthelden“, 
andere Störenfriede könne man dabei nicht gebrauchen. „Alle gegen uns“, ist auch sehr 
häufig zu hören in diesem Zusammenhang. Gegen uns seien außerdem die anderen vor 
allem deshalb, weil wir eben so dominant seien und deshalb die anderen auf uns neidig 
sein würden. Und immer wieder wird betont, dass eben der Schisport eine nationale 
Angelegenheit sei, der man sich nicht entziehen könne, deshalb auch solche Schlagzeilen 




„Die Nacht der Emotionen. 50.000 Fans verwandeln den Zielhang in Schladming in einen 
Hexenkessel“ 
 
Durch die Bank bezeichnen alle Befragten das Nightrace in Schladming als Sportereignis 
der Superlative. „Schladming hat immer die meisten Zuschauer. Ein fantastisches 
Rennen“, „Schladming ist wirklich ein tolles Rennen und die Stimmung ein Highlight. 
Sieht und hört man diese Masse, fällt es schwer, nicht mitzugrölen. Auch wenn man vor 
dem Fernseher sitzt“ oder „Schladming ist ein großartiger Event, und dagegen, dass Fans 
Stimmung erzeugen, ist wohl nichts einzuwenden“, heißt es dazu. Uneingeschränkt 
positive Statements werden abgegeben. Auch der Wirtschaftsfaktor wird betont: „Das ist 
dann wieder die Euphorie, die die Volksseele und der Tourismusverband brauchen. Opium 
für das Volk – Auslastung für die Hotelbetten“.  
 
 
„Unsere Skistars sind unschlagbar 
Was für ein Skifest! Vor 50.000 begeisterten Ski-Fans setzten unsere Slalom-Stars die 
Schladminger Planai unter Feuer. Obwohl Benni Raich und Mario Matt ausfielen, gab es 
wieder einen Doppelsieg für Österreich: Reinfried Herbst 1,16s vor seinem Freund 
Manfred Pranger. Die WM kann kommen!“ 
 
Allgemein wird hier immer wieder festgehalten, dass Schladming ein Rennen der 
Superlative sei. Es wird auch betont, dass gerade diese Veranstaltung eben auch „von den 
Medien so richtig abgefeiert“ würde. Auch auf den riesigen Publikumszuspruch wird 
eingegangen. „Euphorie pur“ würde hier stattfinden und obwohl die Masse auch kritisch 
beleuchtet wird, etwa die große Zahl an offensichtlich betrunkenen Fans, wird der 
Nachtslalom in Schladming trotzdem als „tolles Rennen“ und „Pflichttermin“ im 
Schiwinter bezeichnet. Dieser spezielle Ausschnitt aus den Medien kommt allerdings nicht 
besonders gut an. „Trotz des guten Ergebnisses überheblich“ heißt es da zunächst und 
auch das Wort „Freund“ wird bemängelt, da es etwas suggeriert, was in Wirklichkeit nicht 
stattfinden würde: „Ich stoße mich ein wenig am Wort Freund. Mag sein, dass die Herren 
Herbst und Pranger privat recht gut miteinander auskommen, aber auch wenn all diese 
Schlagzeilen suggerieren, dass Skifahrer für ‚uns’, also Österreich fahren, es also eine 
nationale Angelegenheit ist, die Wahrheit ist vielmehr: Letztlich fährt jeder Skifahrer 
zuallererst für sich selbst, und dann vielleicht für irgendjemanden anders oder sein Land. 
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Das Wort Freund will hier vermitteln, dass es für Pranger eh okay ist wenn er Zweiter 
wird, weil der ‚Herbstl’ so ein toller Kumpel ist. Das ist schlichtweg Blödsinn“. Und 
schließlich merkt noch eine Person an, dass überhaupt verwunderlich sei in diesem Fall 
die Nachnamen der Läufer zu lesen. „Mich wundert, dass die Läufer in diesem Lead 
Nachnamen haben, der Benni, der Mario und der Manni – Die werden dann ja schnell zu 
unser aller Freunde – Du-Wort inbegriffen“.  
 
 
„So viele Fahnen gab es noch nie und hiermit halten wir fest: Das war die größte 
Fahnenparade in der Weltcup-Geschichte – Weltrekord“ 
 
Ständige Superlative wären einfach Teil der Schiberichterstattung, das ist der Grundtenor 
zu diesen Zeilen. Im Schisport, wo es eben viele Erfolge zu berichten gäbe, würden 
Unzulänglichkeiten in anderen Sportarten (Fußball) kompensiert werden: „Wenn 
Österreich schon neue Dimensionen setzt, dann wird das wirklich hochgespielt. Das 
passiert hauptsächlich im Schisport“. Auch Rückschlüsse auf die österreichische Historie 
werden angedacht: „Im Skisport darf man offensichtlich grenzenlos patriotisch sein – 
vielleicht ein notwendiges Ventil für ansonsten, wegen der Weltkriegs-Vergangenheit, 
zurückhaltenden Patriotismus“. Überhaupt ziehen sich bei diesem Beispiel Aussagen in 
Richtung „Im Schifahren sind wir halt wer“ wie ein roter Faden durch die Befragung. 
Ansonsten gäbe es wenig Grund im Sportbereich „stolz“ sein zu können, deshalb entlädt 
sich das beim Schifahren ganz besonders. Das wird zwar nicht ausschließlich nur 
gutgeheißen, trotzdem wird es als (notwendiger) Teil des Sports gesehen und auch 
begrüßt: „Ich möchte betonen, dass ich es für absolut in Ordnung halte, wenn Fans bei 
einem Sportevent Utensilien in den Nationalfarben verwenden – seien es Schals, Trikots 
oder Fahnen. Das ist unterstützenswert und legitim, gegen Patriotismus aus den richtigen 
Motiven ist absolut nichts einzuwenden“. Trotzdem wird auch in dieser Wortmeldung der 
Bogen zu den anderen Befragungen gespannt: „Dieser Satz löst in mir dennoch einen 
gewissen Ekel aus. Denn hier handelt es sich offenbar nicht um eine sinnvolle 
Aufbereitung dieses Themas, wie sie etwa in Deutschland bei der Fußball-WM 2006 
stattgefunden hat, wo – übertrieben formuliert – ein ganzes Land 60 Jahre nach 
Weltkriegsende bemerkt hat, dass es nicht verwerflich sein muss, zu seinen Farben zu 
stehen, sondern vielmehr um das ganz billige Ausleben eines Minderwertigkeitskomplexes. 
So nach dem Motto: ‚So viele Fahnderln, so viele kann’s auf der ganzen Welt noch nie 
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geben haben, das gibt’s nur bei uns in Österreich, sagen wir das ist Weltrekord.’ Schlicht 
und einfach ein ganz bitterer Versuch, eine Nische zu finden, wo Österreich ‚weltweit’ die 
Nummer eins ist“.  
 
 
„Arbeit an einem Stück österreichischer Identität Bühnenbild Streif: Über die mühevolle 
Präparierung einer äußerst steilen Skipiste, die nicht nur in Kitzbühel berühmt und 
berüchtigt ist“ 
 
Genau das, was man sich gemeinhin bei Fragen zur Streif erwarten würde, kommt auch in 
der Befragung zu Tage. Vom „Mythos Streif“ ist die Rede, von „einer sehr großen 
Herausforderung für die SchifahrerInnen“ oder von der „berühmtesten Schipiste der 
Welt“. Aber auch auf die identitätsstiftende Wirkung wird vermehrt eingegangen: „Man 
darf die Streif glaube ich wirklich als ein Stück österreichischer Identität bezeichnen. Sie 
steht wie keine andere Piste für den Schisport. Begriffe wie ‚Mausefalle’ würden 
wahrscheinlich 70 Prozent der Österreicher dem Schisport anstelle des Mäuse-Fangens 
zuordnen“, heißt es dazu zum einen. Auch wird von einem weiteren Beispiel dafür 
gesprochen, wie sehr sich eine ganze Nation über den Schisport definiert und die Streif sei 
zudem eines der wenigen Dinge aus Österreich, die man auf der ganzen Welt kennt. Auf 
die Arbeit zur Präparierung wird ebenfalls eingegangen, in Österreich würde man nämlich 
besonders viel davon verstehen und außerdem würde Jahr für Jahr großartiges geleistet, 
um dieses tolle Rennen zu ermöglichen. Und schließlich bleibt auch der Wirtschaftsfaktor 
der Hahnenkammrennen nicht unerwähnt. „Eine unbezahlbare Werbung für den 




„Defago, der Klassiker-Spezialist, störte die rot-weiß-rote Party“ 
 
Speziell in Kitzbühel sei es eben „besonders störend“ wenn kein Österreicher gewinne 
und „es wäre ja nicht so schlimm wenn es wenigstens kein Schweizer wäre“, wird 
einerseits auf das für die Schination so wichtige Rennen in Tirol und andererseits auf die 
Rivalität mit der Schweiz hingewiesen. Auffällig dabei: Die sportliche Gegnerschaft zur 
Schweiz im Schisport wird speziell von den älteren TeilnehmerInnen der Umfrage immer 
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wieder erwähnt. Das mag daran liegen, dass die Schweiz erst seit kurzen wieder sehr 
erfolgreich ist und deshalb dieser „Länderkampf“ bei den Jüngeren nicht so präsent ist. 
Die heimischen Klassiker zu gewinnen wäre für den „gesamten Schizirkus hierzulande“ 
sehr wichtig und es gäbe eine Art Selbstverständnis, dass das eben den ÖsterreicherInnen 
„zustehen würde“. Auch ironisch wird diese Schlagzeile abschließend noch betrachtet: 
„Die Schweiz hat doch dieselben Farben in ihrer Fahne. Feiern wir mit ihnen“. 
 
 
9.3.3.2  Wir-Diskurs 
 
Der zweite Teil des Fragebogens hat natürlich bewusst gewählte, den medialen Wir-
Diskurs untermauernde, Statements und Headlines zugrunde liegen. Zu überprüfen gilt es 
deshalb, ob und inwiefern dieser medial definitiv vorhandene Wir-Diskurs auch auf die 
RezipientInnen wirkt. Einleitend ist festzuhalten, dass es keinerlei auffälligen, 
altersspezifischen Merkmale bei der Beantwortung dieser Fragen gibt. Egal ob 20 oder 50 
Jahre alt, es kristallisiert sich in keiner Altersgruppe ein spezieller Zugang oder eine 
spezielle Bewertung heraus.  
Was allerdings sehr schnell auffällt, ist der Meta-Diskurs zur nationalen Identität. Meta-
Diskurs insofern, dass eine merkbare Abgrenzung zur „Masse“ stattfindet. Zu den 
Headlines zum außergewöhnlich gut besuchten Nachtslalom in Schladming fallen von fast 
allen Beteiligten kritische Anmerkungen zu der großen Menge an Menschen. Der 
Grundtenor zur Veranstaltung ist sehr positiv, von einem „tollen Rennen“ und „super 
Atmosphäre“ wird gesprochen. Aber es wird auch über andere Auswirkungen von solch 
einer großen Masse nachgedacht. Das Individuum würde dadurch mitgerissen, auch zu 
Hause im Wohnzimmer, und würde dabei auch manchmal Dinge tun, die es gar nicht 
geplant hätte oder die in kleinerem Rahmen nicht stattgefunden hätten. Exemplarisch 
dafür diese Aussage: „Sieht und hört man diese Masse, fällt es schwer, nicht mitzugrölen, 
auch wenn man vor dem Fernseher sitzt“. Auch die auffällig vielen betrunkenen Schifans 
werden kritisch angemerkt, immer jedoch hinter dem Grundtenor, dass es schwierig sei, 
sich diesem „stimmungsvollen Rennen“ zu entziehen.  
Auch die Berichterstattung der Medien, deren Statements eigentlich der 
Untersuchungsgegenstand sein sollten, wird ohne Nachfrage teilweise negativ bewertet. 
Hier gilt es erneut auf die Dekodierung von Medientexten nach Stuart Hall hinzuweisen. 
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Hall unterteilt die Medientexte in drei idealtypische Positionen, die dominante, die 
ausgehandelte und die oppositionelle Lesart. Die dominante Lesart versteht er als die 
Position, in der die MedienkonsumentIn „die konnotierte Bedeutung der 
Fernsehnachrichten […] voll und ganz übernimmt und die Nachricht im Sinne des 
Referenzkodes, in dessen Rahmen sie kodiert wurde, dekodiert“ (Hall 1999, S.107). Die 
ausgehandelte Lesart bezeichnet eine Mischform der Betrachtung und Bewertung: „Die 
ausgehandelte Version der dominanten Ideologie ist somit von Widersprüchen durchzogen, 
obwohl diese wiederum nur gelegentlich sichtbar werden können“ (Hall 1999, S.109). Die 
oppositionelle Lesart beschreibt schließlich die Fähigkeit der ZuseherInnen/LeserInnen, 
einen Text zu durchschauen und gegebenenfalls zu einer eigenen Deutung und Analyse 
des gelesenen oder gesehenen zu gelangen (Hall 1999, S.103-109). „Nach Halls 
Auffassung sind aber nicht beliebig unterschiedliche Auffassungen möglich. Der 
Medientext selbst legt eine Lesart nahe, the ‘preferred meaning of the text’. Abweichungen 
davon sind möglich, erfordern jedoch die bewusste ideologische Auseinandersetzung des 
Publikums mit dem Text” (Lünenborg 2005, S.51).  
Diese drei Lesarten nach Stuart Hall spiegeln sich auch in der Analyse meiner Befragung 
wider. Es galt für die TeilnehmerInnen an und für sich die Aussagen zu bewerten, es 
wurden aber von selbst auch die Medien und die Art und Weise der Berichterstattung 
hinterfragt. Es ist sehr oft eine ausgehandelte Lesart nach Hall festzustellen. Die 
Grundintention der Texte bei der Berichterstattung über den Schisport wird nicht in Frage 
gestellt. Die Art und Weise wie das von statten geht, wird aber des Öfteren kritisiert. Es 
würde in den Texten zum Schisport oft übertrieben und es würde ständig nach neuen 
Superlativen gesucht werden. Hier geht es einerseits um „eine erstaunliche, patriotische 
Selbstherrlichkeit von den Läufern bis hin zum ORF“ und andererseits um eine Art 
Kompensationsverhalten, dass der österreichischen Schi-Öffentlichkeit attestiert wird. 
Dieses Verhalten meint, dass wegen der Erfolglosigkeit in anderen Sportarten (Fußball!) 
die Schi-Erfolge umso extremer bejubelt werden. „Im Schifahren sind wir halt wer“, wird 
das, nicht unironisch, immer wieder genannt. Grundsätzlich wird allerdings das „Flagge 
bekennen“ nicht abgelehnt, es soll allerdings in einem gewissen Rahmen stattfinden. „Ich 
möchte betonen, dass ich es für absolut in Ordnung halte, wenn Fans bei einem Sportevent 
Utensilien in den Nationalfarben verwenden – seien es Schals, Trikots oder Fahnen. Das 
ist unterstützenswert und legitim, gegen Patriotismus aus den richtigen Motiven ist 
absolut nichts einzuwenden“, heißt es dazu und das zeigt, dass es bei der kritisierten 
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Berichterstattung um die Übertreibung geht und nicht zwingend immer um den konkreten 
Inhalt. Schließt man hier den Kreis zu Stuart Hall und der ausgehandelten Lesart von 
Medientexten, kann man zu meiner Befragung festhalten, dass die von Hall skizzierten 
Widersprüche in dieser Lesart definitiv zu erkennen sind. Positive oder auch jubelnde 
Berichterstattung über den Schisport wird nicht abgelehnt und zum Teil sogar gewünscht. 
Manchmal wird von den Befragten aber die Übertreibung festgestellt und dann prompt 
kritisiert – Oppositionelles wird eben nur gelegentlich sichtbar.  
Die Aussage „Im Schifahren sind wir halt wer“ führt uns zum Wir-Diskurs. Sie soll vor 
Augen führen, wie die Termini „Wir“ und „Uns“ in den allgemeinen Sprachgebrauch 
Einzug gehalten haben. Auch in kritischen Anmerkungen, wird immer wieder von 
„unseren SchifahrerInnen“ und von den Erfolgen die „für“ Österreich gefeiert werden, 
gesprochen. Überhaupt wird der Schisport in Österreich immer wieder als „nationale 
Angelegenheit“ bezeichnet. Das wird auch als gegeben hingenommen, sozusagen als Teil 
der „österreichischen DNS“ akzeptiert. Siege und Niederlagen seien nationale 
Angelegenheiten und deshalb auch Teil der Berichterstattung, das sei im Sport allerdings 
normal und kein österreichisches Phänomen. Zur Titelzeile „Vier Boys, ein  Auftrag: 
Rettet die Nation!“ heißt es deshalb: „Der (alpine) Skisport wird in Österreich eben als 
nationale Angelegenheit verkauft. Da es diesen Konsens in Österreich gibt, kann ich die 
Headline zumindest aus journalistischer Sicht nachvollziehen“. Dieses bedingungslose 
Übernehmen einer scheinbaren Tatsache, ist im Sinne Stuart Halls wohl als die dominante 
Lesart zu bezeichnen. Der medial vorgelebte Wir-Diskurs wird von den 
ZuseherInnen/LeserInnen im alltäglichen Gespräch über den Schisport übernommen. 
Zudem wird der Schizirkus als nationale Angelegenheit verkauft und auch das wird als 
Tatsache akzeptiert. Nach Hall werden diese Nachrichten inhaltlich übernommen und im 
Sinne des Referenzkodes, in dem sie kodiert wurden, von den KonsumentInnen dekodiert 
(Hall 1999, S.107).  
Wie leicht sich auch ein Schema „Wir und die Anderen“ konstruieren lässt, zeigt sich an 
dieser Headline: „Arbeit an einem Stück österreichischer Identität Bühnenbild Streif: Über 
die mühevolle Präparierung einer äußerst steilen Skipiste, die nicht nur in Kitzbühel 
berühmt und berüchtigt ist“. Immer wieder trommeln die Medien, wie sehr sich die 
Rennen in Österreich von jenen anderswo unterscheiden. Die Präparierung sei besser, die 
Übertragungen des ORF sowieso und die meisten Zuschauer gebe es auch. Diese Ansicht 
wird vorbehaltlos übernommen. So toll organisiert, inklusive bestens präparierter 
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Strecken, wie bei Rennen in Österreich würde es eben wirklich nur hierzulande geben, so 
der Grundtenor in den Antworten. Maximal der Schweiz gesteht man noch ein gewisses 
Know-how in Sachen Schirennen zu. Den Wahrheitsbeweis, ob Rennen in Übersee oder 
Frankreich wirklich schlechter organisiert sind, hat allerdings noch keiner der 
TeilnehmerInnen angetreten. Wieder ist hier die dominante Lesart bei der Kodierung und 
Dekodierung von Medientexten zu erwähnen. Die medial getrommelte Botschaft, dass die 
österreichischen Rennen die besten sind, wird nicht oder kaum hinterfragt. Die konnotierte 
Bedeutung der Nachricht greift durch und eine reflektierte Betrachtung der 
KonsumentInnen findet nicht statt.  
Dieser Medienbericht über die Streif zeigt auch, wie sehr der Schisport identitätsstiftend 
wirken kann, beziehungsweise wie sehr die medial transportierte Mythenbildung 
übernommen wird. Man könne die Streif als ein Stück österreichische Identität bezeichnen 
und sie sei eines der wenigen Dinge aus Österreich, die man auf der ganzen Welt kenne, 
heißt es zusammengefasst.  
„Wir und die Anderen“ heißt es auch, wenn die Titelzeilen „Und sie wollen uns das Fest 
verderben“ oder „Defago störte die rot-weiß-rote Party“ lauten. Diese Schlagzeilen 
würden eben den Geschmack der Schi-Nation Österreich treffen und seien deshalb 
nachvollziehbar, erklären die TeilnehmerInnen. Auch würden die anderen Nationen 
speziell die ÖsterreicherInnen schlagen wollen, da diese so dominant seien. „Alle gegen 
uns“, sei die Devise. Auch die Rivalitäten zur Schweiz im Schisport und zu Deutschland 
im Allgemeinen werden erwähnt. Bei Deutschland kommt aber auch wieder eine Meta-
Ebene ins Spiel, wo es heißt, das sei eben mit dem österreichischen 
Minderwertigkeitskomplex gegenüber dem großen Nachbarn begründet.  
Und schließlich wird in der Rezeption sehr stark der „Wirtschaftsfaktor Schisport“ aus den 
Medien übernommen. Schisport wird wirtschaftlich ausschließlich positiv gesehen, Bilder 
von den Rennen in Kitzbühel und Schladming seien die beste Werbung für den Tourismus. 
Ob das tatsächlich so ist oder nicht, soll nicht an dieser Stelle geklärt werden. Fakt ist 
jedenfalls, dass es hier einen sehr einseitigen medialen Diskurs gibt, der, wiederum im 
Sinne Stuart Halls, widerspruchslos übernommen wird. Schisport bedeutet positive 







Anspruch dieser Diplomarbeit ist es, die Zusammenhänge zwischen den früheren 
Schihelden Toni Sailer, Karl Schranz und Franz Klammer, beziehungsweise der aktuellen 
medialen Berichterstattung zu Schi-Großereignissen, und der nationalen Identität der Fans 
zu untersuchen. Der sehr breit gefasste Begriff der nationalen Identität musste dabei bald 
eingegrenzt und spezifiziert werden. Aus den gefassten Untersuchungsgegenständen 
kristallisierten sich bald die „kollektive Erinnerung“ in Bezug auf die früheren „Helden“, 
und der „Wir-Diskurs“ hinsichtlich der medialen Berichterstattung als wichtige Kategorien 
der Konstruktion von nationaler Identität im Sport heraus. Daraus resultierte die 
Ausgangshypothese, wonach sowohl bestimmte historische Schiereignisse sowie die 
mediale Berichterstattung zu den Sportereignissen in Kitzbühel, Schladming und Val 
d'Isère im Winter 2009 (zumindest kurzfristige) Auswirkungen auf den Wir-Diskurs und 
die kollektive Erinnerung von KonsumentInnen dieser Veranstaltungen haben. 
Basierend auf dieser Hypothese, habe ich zunächst versucht die notwendigen 
Begrifflichkeiten (siehe Kapitel: 2.1 Begriffsklärung „Kollektive Erinnerung“, 2.2 
„Nationalsport“ Schilauf und 2.3 Das „Politische“ in dieser Diplomarbeit) zu klären, und 
zu definieren auf welcher Grundlage dann in dieser Arbeit geforscht wird. 
Unterschiedliche Zugänge, sowohl im Feld der gemeinsamen Erinnerungen, als auch im 
Bereich der Diskursanalyse werden dazu im Theorieteil zu Beginn dieser Arbeit 
vorgestellt. Ausgehend davon zeigt der Einstieg ins Thema, mit dem Erfassen des 
Forschungsstandes zu den Auswirkungen der Fußballweltmeisterschaft in Deutschland 
2006, wie ein sportliches Großereignis auf die nationale Identität von Fans wirken kann.  
Bevor die Karrieren der drei österreichischen „Helden“ Sailer, Schranz und Klammer 
unter die Lupe genommen wurden, galt es den grundsätzlichen Stellenwert des Schisports 
in Österreich zu klären. Hierbei wird sowohl der Beitrag zur Identitätskonstruktion, als 
auch der „Wirtschaftsfaktor Schisport“ behandelt. Dabei stellt sich heraus, dass es eine 
enge Verknüpfung zwischen diesem Sport, seinen Fans, der Spitzenpolitik, den Medien, 
dem Schiverband und auch der Wirtschaft in Österreich gibt. Wenn man es böse 
formulieren will, könnte man hier von sehr engen, wechselseitigen Verstrickungen 
sprechen, die man alltagssprachlich wohl als „Filz“ bezeichnen würde. Medial und in 
vielen anderen Bereichen der Gesellschaft nimmt der Schisport einen sehr hohen 
Stellenwert ein und kann deshalb durchaus als „Nationalsport“ in Österreich bezeichnet 
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werden. Wie stark identitätsstiftend der Schilauf, speziell in den Nachkriegsjahrzehnten 
hierzulande gewesen ist, zeigen dann die Karrieren und deren öffentliche Wahrnehmung 
von den angesprochenen Athleten. Nicht nur Erfolge waren dabei ausschlaggebend, auch 
die Opferrolle des Karl Schranz hatte extreme Auswirkungen auf die Bevölkerung. Eine 
ganze Nation fühlte sich, gepuscht von Medien und Politik, betrogen und Schranz wurde 
zum „Held“ weil er sich perfekt in diese Grundstimmung einfügte.  
Diese historischen Begebenheiten legten den Grundstein für die, bis heute anhaltende, 
Hysterie um den Schisport in Österreich. Das lässt sich durch die Medienanalyse der 
Berichterstattung zu den Rennen in Kitzbühel, Schladming und Val d’Isere 2009 
feststellen. Es zeigt sich eine sehr einseitige, oft übertrieben patriotische und den Wir-
Diskurs absolut fördernde Medienlandschaft. Zwischen den einzelnen Printmedien gibt es 
hier natürlich Nuancierungen, speziell der sogenannte Boulevard zeigt hier aber sehr 
wenig Hemmungen. Aber auch ein Metadiskurs zur Thematik wird in den 
(Qualitäts)Medien selbst geführt. Die Funktion des Schisports für die nationale Identität 
und die eigene Rolle der Medien in diesem Zusammenhang wird dabei thematisiert. Zu 
den Themen nationale Identität, Patriotismus und Schizirkus kann man in einzelnen 
Blättern eine durchaus kritische, reflektierte und auch ironische Berichterstattung finden.  
Das setzt sich auch in der Analyse zur der Befragung der KonsumentInnen dieser 
Ereignisse fort. Einige von den Medien transportierte Elemente werden, zum Teil sicher 
auch unbewusst, von den Fans und sportinteressierten TeilnehmerInnen übernommen, wie 
zum Beispiel der Wir-Diskurs oder das Gleichnis „Schisport = gut für die Wirtschaft“. 
Andere Teile wiederum werden auch kritisch hinterfragt, wie etwa der oft überbordende 
Patriotismus der Medien. Auch wird von den Befragten die, medial immer positiv 
konnotierte, Masse in den Zielräumen nicht ausschließlich positiv bewertet. Dinge, wie 
ein hoher Grad an alkoholisierten Fans, werden sehr wohl festgehalten und kritisiert.  
Bezieht man sich schließlich auf die Ausgangshypothese dieser Diplomarbeit lässt sich 
eine Auswirkung auf die speziellen Bereiche kollektive Erinnerung und Wir-Diskurs in 
jedem Fall feststellen. Sieht man sich die Analyse der Befragung an, zeigt sich, dass selbst 
um Jahrzehnte später geborene, sehr genau über die Vorgänge in den 1950er-Jahren – etwa 
die Erfolge des Toni Sailer – Bescheid wissen. Bescheid wissen darüber, was die Medien 
in das gemeinsame Gedächtnis transportiert haben. Die Mechanismen zur Schaffung einer 
„ewigen Wahrheit“, die in der theoretischen Einleitung dieser Arbeit erläutert werden, 
greifen also in diesem Fall. Eine Mischung aus Wahrheiten, Halbwahrheiten, 
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Mystifizierung und Glorifizierung hält sich bezüglich der österreichischen „Schihelden“ 
bis heute und trägt somit noch immer zur Identitätsstiftung bei.  
Auch auf das Wir-Gefühl und den Wir-Diskurs können Auswirkungen festgestellt werden. 
In der Ausgangshypothese wird behauptet, dass die mediale Berichterstattung hier wirken 
würde und das wird durch die Medienanalyse und die anschließende Befragung auch 
bestätigt. Die Medien vereinnahmen in ihren Berichten, sowohl im TV als auch am 
Printsektor, die AthletInnen für sich und Österreich, also für „uns“. Dieses ständige „Wir“ 
in diesem Diskurs, schlägt auch auf die KonsumentInnen durch. In den Interviews wird, 
bewusst und unbewusst, dieses „Wir“ der Medien im Diskurs übernommen.  
In dieser Arbeit wurde das Verhältnis zwischen den Medien und den KonsumentInnen 
qualitativ anhand einzelner Beispiele untersucht. Um hier noch tiefer zu schürfen und 
dieser Wechselwirkung noch genauer auf den Grund zu gehen, wäre es wohl notwendig 
auch einen quantitativen Zugang, mit einem ausreichend großen Sample bei der 
Befragung, zu wählen. Außerdem müsste dabei auch die Rolle der Medienmacher noch 
genauer hinterfragt werden, um noch konkretere, allgemeingültige Ergebnisse zu 
generieren. Dieser Umfang hätte den Rahmen einer Diplomarbeit gesprengt, deshalb kann 
man die vorliegende Arbeit zwar als Ausgangspunkt zu Forschungen in diesem Bereich 
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Fragen an die KonsumentInnen der Sportereignisse: 
 
 
• Wie würden Sie in ein paar Worten Ihr Verhältnis zum Schisport beschreiben? 
 
• Wann sind Sie zum ersten Mal mit dem Schisport in Berührung gekommen? 
 
• Was ist die erste Erinnerung, die Sie konkret aus dem Bereich des Schisports 
wiedergeben können? 
 
• Waren Sie schon einmal bei einem Schirennen (Weltcup) vor Ort? 
 
• Schauen Sie einigermaßen regelmäßig Schirennen im TV? 
 
• Wie würden Sie den Stellenwert von Schisport in Österreich beschreiben.  
 
• Toni Sailer, Karl Schranz, Franz Klammer: Was stellen diese drei Typen für Sie 
dar? 
 






Im Folgenden einige Originalzitate aus der Berichterstattung über verschiedene 
Schirennen. Die Befragten sollen zu jedem spontan assoziieren wie der jeweilige 
Ausschnitt/Schlagzeile auf sie wirkt: 
 
• Gold im Team als eine Frage der Ehre 
 
• Vier Boys, ein Auftrag: Rettet die Nation! 
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• Wobei Gold vor allem in einer Hinsicht gut wäre: Nur so würde Österreich im 
Medaillenspiegel an Deutschland vorbeiziehen. 
 
• Denkzettel für Rot-Weiß-Rot 
 
• Und sie wollen uns das Fest verderben 
 
• Die Nacht der Emotionen. 50.000 Fans verwandeln den Zielhang in Schladming in 
einen Hexenkessel 
 
• Unsere Skistars sind unschlagbar 
Was für ein Skifest! Vor 50.000 begeisterten Ski-Fans setzten unsere Slalom-Stars 
die Schladminger Planai unter Feuer. Obwohl Benni Raich und Mario Matt 
ausfielen, gab es wieder einen Doppelsieg für Österreich: Reinfried Herbst 1,16s 
vor seinem Freund Manfred Pranger. Die WM kann kommen! 
 
• So viele Fahnen gab es noch nie und hiermit halten wir fest: Das war die größte 
Fahnenparade in der Weltcup-Geschichte – Weltrekord. 
 
• Arbeit an einem Stück österreichischer Identität Bühnenbild Streif: Über die 
mühevolle Präparierung einer äußerst steilen Skipiste, die nicht nur in Kitzbühel 
berühmt und berüchtigt ist 
 













Diese Diplomarbeit handelt vom Einfluss der medialen Berichterstattung und des 
historischen Hintergrundes auf die nationale Identität der österreichischen Schi-Fans. Das 
Hauptaugenmerk der Analyse, im sehr breiten Feld der nationalen Identität, liegt dabei auf 
der kollektiven Erinnerung und dem medial transportierten Wir-Diskurs, was eine 
Unterteilung dieser Arbeit in zwei große Abschnitte zur Folge hat. Nach der theoretischen 
Einführung ins Thema, dreht sich der erste Teil um drei österreichischen „Helden“ des 
Schisports und deren Auswirkungen, im Kontext der kollektiven Erinnerung, auf Schi-
Fans heute. Die Karrieren von Toni Sailer, Karl Schranz und Franz Klammer werden dabei 
unter die Lupe genommen. Der zweite Teil analysiert die Berichterstattung im TV und in 
den Printmedien zu drei großen Schi-Events im Winter 2009 und deren Einfluss auf die 
KonsumentInnen dieser Ereignisse. Die Beispiele sind das Hahnenkamm-Wochenende in 
Kitzbühel, der Nachtslalom in Schladming und die alpine Schi-Weltmeisterschaft in Val 
d’Isere im Februar 2009. Die Analyse des Einflusses auf die Schi-Fans findet durch eine 





Topic of this diploma thesis is the influence of media coverage and the historical 
background in the context of the alpine skiing world cup on national identity of Austrian 
skiing fans. The main focus in the context of national identity was on two things: The 
collective memory, affected by historical incidents, and the so called “we-discourse”, 
heavily used and forced through media coverage. Therefore this analysis is divided into 
two main parts: In the first part I research into former Austrian “heroes” of alpine skiing 
(Toni Sailer, Karl Schranz and Franz Klammer) and their roles regarding national identity 
in Austria after the Second World War. Part two is about media coverage of three big 
skiing-events in the year 2009 and the influence on fans taking part in these events. 
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